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  Für Pablo.

  Danke, dass du immer nur das Beste in mir siehst und nie an mir zweifelst.
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  Vier Königreiche


  Hyra ist ein Tintenklecks auf der großen Karte unserer Welt. Auf dem Rücken eines Pferdes benötigt man nur wenige Tage um von einem zum anderen Ende zu reiten. Weder Hyras Bodenschätze, noch sein Einfluss sind sonderlich nennenswert und doch ist es ein besonderer Ort. Und das sage ich nicht nur, weil ich dort geboren wurde. Etwas Außergewöhnliches liegt in der Luft, ein ganz bestimmtes Gefühl, das man nicht beschreiben kann. Irgendetwas ist dort anders …


  Vielleicht sind es die Menschen, die dort leben. Unter ihnen gibt es so manch edlen Charakter, der die Größe erahnen lässt, zu der ein Herz fähig sein kann.


  Ja, ich schätze, es sind diese Herzen, die Hyra zu dem machen, was es ist. Sie scheinen der große Schatz dieses Landes zu sein.


  



  Einmal, ich war gerade auf der Durchreise und wie der Zufall – wenn es ihn denn gibt – so will, fiel mir ein kostbares Buch in die Hände.


  Das Buch war schon sehr alt und die Legende, die darin stand, war noch um etliche Zeitalter älter.


  Ich weiß nicht, wie viel Wahrheit in dieser Geschichte steckt. Doch entscheidet selbst und lasst sie mich euch erzählen.


  



  Vor langer Zeit zogen vier Brüder aus. Getrieben von unbändiger Abenteuerlust setzten sie es sich in den Kopf das Große Meer zu bezwingen und die Welt zu umsegeln.


  Doch auf ihrer Reise gerieten sie in einen fürchterlichen Sturm und kenterten. Dem Tod näher als dem Leben wurden sie an Hyras Strände gespült.


  Am nächsten Morgen, als sich die Wellen wieder beruhigt hatten, fanden ein paar Fischer die regungslosen Körper im Sand. Sie trugen die Männer in ihre ärmlichen Strohhütten und versorgten die Wunden der Schiffbrüchigen.


  Nach und nach kamen die Brüder wieder zu Kräften und beschlossen, beeindruckt von der Schönheit des Landes und der Gastfreundlichkeit der Menschen, in Hyra zu bleiben.


  Auf der Suche nach Glück und einer neuen Heimat brach jeder von ihnen in eine der vier Himmelsrichtungen auf.


  



  Der erste Bruder war stark und schön. Er ging in den Norden und gründete die Handelsstadt Inli, wo er ein Kloster aus schwarzem Stein erbaute.


  Seine Türme ragten weit in den Himmel hinauf und hinter seinen schützenden Mauern fand so manch gequälte Seele wieder neuen Frieden.


  Die Mönche beschlossen die stärksten und klügsten Männer des Klosterordens zu Kriegern auszubilden. Sie wurden Inlis Schwarze Soldaten und Leibgarde des neuen Königs.


  Der legendäre Ruf der dunkel gekleideten Soldaten hallt auch heute noch durch ganz Hyra. Sie sind berühmt, berüchtigt – und unnahbar. Denn innerhalb der Klostermauern ist Enthaltsamkeit die höchste Disziplin und eine der wenigen Regeln, an die sich jeder, der dem Orden beitritt, halten muss.


  Irgendwann begannen die ersten Raben Inlis Kloster zu umkreisen und von Tag zu Tag wurden es mehr. Bis heute hört man ihr Krächzen von den Dächern der Stadt und es gibt sogar Gerüchte, dass die Soldaten auf geheimnisvolle Weise gelernt haben die Worte der schwarzen Vögel zu verstehen.


  



  Der zweite Bruder war ein verwegener Abenteurer, der die See mehr liebte als das Land. Er ging nach Osten, wo das Große Meer gegen Hyras Küsten drängt. Es sollte die Geburtsstunde der Hafenstadt Maris werden; ein schillernder Ort voll mystischer Geschichten und Seefahrerlegenden.


  Es dauerte nicht lange bis Maris' Schiffe die Meere dieser Welt erkundeten und sich die schweren Holztruhen mit allerlei Gold und Geschmeide füllten. Doch eines Tages war es der Tod selbst, der mit den Seefahrern in den Hafen einlief, denn mit den Matrosen kam eine schreckliche Krankheit in die Stadt. Sie raffte viele, viele Menschen dahin und der rege Handel der Königreiche verbreitete die tödliche Seuche schnell im ganzen Land.


  Die Glieder und Gelenke der Kranken wurden steif und ein stechender, unerträglicher Schmerz begann an den Knochen der Gepeinigten zu nagen. Jede Stufe, jede Steigung wurde zur Qual und unüberwindbaren Hürde. Hohes Fieber und Erbrechen trockneten die geschwächten Körper bis zur Unkenntlichkeit aus.


  Zur Erinnerung findet noch heute jedes Jahr ein großer Maskenball in Maris statt. An diesem Tag tragen viele Hafenbewohner Masken mit Vogelschnäbeln; wie die Ärzte, die sich so vor Ansteckung und dem Gestank der Toten geschützt hatten.


  Obwohl in dieser dunklen Zeit viele starben, hatten nicht alle dieses Glück. Manche der Kranken veränderten sich. Die ungewöhnliche Seuche machte aus ihnen hungrige Dämonen, die kaum noch an die Menschen erinnerten, die sie einmal gewesen waren.


  Sie wurden zu Angstfressern. Schauerliche Wesen, die es nur in der Dunkelheit wagten, aus ihren Löchern hervorzukriechen.


  Auf der Suche nach Wärme und Leben jagten sie in der Finsternis. Weit weg von den Städten, in verlassenen Gegenden, erwischten sie immer wieder den einen oder anderen unvorsichtigen Reisenden und jede Nacht verschanzte sich Hyra hinter Toren und Mauern bis der Schrecken allmählich verblasste. Man hörte immer seltener von tödlichen Übergriffen und heute sind die Angstfresser nur noch Schauermärchen, die sich die Kinder nachts am Lagerfeuer erzählen.


  



  Der dritte Bruder liebte die Reinheit – und den betörenden Duft einer ganz bestimmten Pflanze. Der Lavendel, der das ganze Jahr in Hyra blüht, verzauberte ihn auf seinem Weg in den Westen.


  Er gründete Soudale und wurde König einer Lavendelstadt, deren wohlriechenden Seifen im ganzen Land wie kostbare Schätze gehandelt werden.


  Hinter der Stadt ließ er riesige Lavendelfelder anlegen; ein Meer aus Lila, der Geruch so überwältigend, dass einem ganz schwindelig davon werden konnte.


  Hier und nur hier, inmitten dieser Felder, wollte der Bruder leben und errichtete ein kleines Schloss, für sich und seine heranwachsende, königliche Familie.


  



  Der letzte der vier Brüder besaß ein aufbrausendes Gemüt und beschloss den Süden für sich zu beanspruchen.


  Unbeeindruckt und aller Entbehrungen zum Trotz überquerte er das Palsgebirge, eine Kette aus schroffen Berghängen und Nadelwäldern, die sich an Hyras südlichster Spitze viele Kilometer in die Höhe türmte.


  Seine Mühe wurde belohnt, denn hinter dem Wall aus Stein und Holz erwartete den Bruder ein herrlicher Ausblick auf die fruchtbare Ebene von Anastis. Inmitten dieser reichen Vegetation thronte ein einsamer Berg und als der Bruder ihn das erste Mal sah, beschloss er, in seinem Schatten eine Stadt zu errichten.


  Sein Königreich wuchs rasch und seine Schönheit übertraf selbst die Städte der Geschwister noch. Unglücklicherweise ahnte der Bruder nichts von dem Verderben, das tief in der Erde unter seinen Füßen schlummerte.


  Eines Tages erschütterte ein gewaltiges Beben die Ebene von Anastis und der Berg erwachte zu Leben. Er öffnete seinen blutroten Schlund und spie feurigen Regen bis ein Mantel aus heißer Asche alles Land jenseits des Gebirges bedeckte.


  Der König des Südens überlebte, verlor aber all seine Schätze und seinen ganzen Besitz.


  Verzweifelt und heimatlos wandte er sich an seine Brüder und bat sie, ihm etwas von ihren Ländereien abzugeben. Doch im Laufe der Jahre waren die Herzen der Geschwister hart und gierig geworden. Einer nach dem anderen schickte den bittenden Bruder wieder fort.


  Verbittert zog sich der Hilfesuchende in das Palsgebirge zurück und verschanzte sich in den Bergen. Er suchte Zuflucht in dunklen Zauberkünsten und nach Rache sinnend verirrte sich sein Geist immer tiefer in den Schatten Schwarzer Magie.


  Die drei Geschwister begannen sich vor der Dunkelheit des wütenden Bruders zu fürchten. Nicht mehr lange und er würde das Land, um das er sie gebeten hatte, gewaltsam einfordern. Um ihm zuvorzukommen, beschlossen sie ihren Bruder in einem Tal nahe der Berge anzugreifen.


  Als die Männer am Fuß des Palsgebirges aufeinandertrafen, überlebte es keiner von ihnen. An diesem Tag verloren alle vier Geschwister ihr Leben und man sagt, die Hinterbliebenen weinten bis ihr großer Schmerz einen ganzen salzigen See füllte. Er gibt dem Tränental, dem Ort an dem Hyras Könige fielen, bis heute seinen traurigen Namen.


  



  Auf die Throne der toten Brüder folgten ihre Kinder; im Norden und Westen zwei Söhne, im Osten eine Tochter.


  Auch der Bruder aus Anastis hatte einen Sohn. Sarray. Es heißt, seine Schwarze Magie und sein Zorn soll selbst den grausamen Vater noch übertreffen, doch nach der Schlacht im Tränental verschwand der Junge.


  Es wurde still um den unheilvollen Thronfolger des Südens, so dass sich die Könige und die Königin seither in trügerischer Sicherheit wiegen.


  



  Als ich damals das erste Mal die Legende der Vier Königreiche gelesen hatte, waren meine Finger voll Erstaunen und Ehrfurcht über die Seiten gestrichen. Zuhause in Abnoba hatte ich nie zuvor von dieser Geschichte gehört.


  Vielleicht lag es daran, dass man in Abnoba, dem geheimnisvollen, düsteren Wald, der sich zwischen Inli und Maris erstreckt, leicht den Rest der Welt vergessen kann.


  Die Städte wahren bis heute einen respektvollen Abstand zu den Grenzen des Waldes und die Königreiche betrachten seine Größe und Unzähmbarkeit mit Ehrfurcht aus der Ferne.


  Die Wege und Pfade, die in das Herz des Waldes führen, sind verschlungen und nur selten verirrt sich ein Reisender hinein. Doch jeder, der mutig genug ist weiterzugehen, immer weiter, findet eine Stadt, gebaut in die Kronen der Bäume und bewohnt von Menschen mit Augen aus Gold.


  Niemand weiß, woher sie kommen oder was sie so tief in den Wald hineingetrieben hat, doch Abnoba duldet die Bewohner, die seit vielen Generationen ihre Häuser in die Kronen seiner Bäume bauen und ihre Behausungen durch schmale Brücken miteinander verbinden.


  Jedes Kind, das in Abnoba das Licht der Welt erblickt, hat goldfarbene Augen. Man sagt, es sei ein Geschenk des Waldes dafür, dass die Menschen das empfindliche Gleichgewicht, das sie umgibt, achten und bewahren und bis heute ist Abnoba, mein geliebter Wald, Zuflucht, Heimat und Leben für mein Volk.


  



  Und hier beginnt die Geschichte des Mädchens mit den Augen aus Gold.


  Hier beginnt meine Geschichte.
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  Dann stimmt es also


  Dicke, schwarze Wolken bedeckten den Horizont und verschlangen das letzte bisschen Himmelsblau. Wind kam auf und die Luft begann nach Regen zu riechen.


  Doch in der kühlen Brise lag noch etwas Anderes – eine Art Überschwänglichkeit, die nur der kommende Frühling verbreiten konnte. Überall schien das Leben neu zu erwachen und unaufhaltsam durch die Adern der Welt zu pulsieren.


  Unglücklicherweise fühlte ich mich heute Morgen alles andere als lebendig.


  Gestern hatte ich den Rest des Proviants, den ich mir für meine Reise nach Soudale eingepackt hatte, gegessen und mein Magen knurrte laut. Und ich war müde, so müde, doch der Weg schien einfach nicht enden zu wollen.


  Wenigstens war ich allein. In den letzten Tagen hatte ich auf meiner Wanderung durch Hyras ausgedehnte Steppe lediglich zwei Männer getroffen. Einen graubärtigen Händler, dem kaum ein Wort über die mürrischen Lippen gekommen war und einen arroganten Kurier, der mich keines Blickes gewürdigt hatte.


  Versteht mich nicht falsch, ich bin gewiss nicht menschenscheu, gegen ein wenig Gesellschaft ist generell nichts einzuwenden, aber aus Erfahrung wusste ich, was mich in so einer großen Stadt wie Soudale erwarten würde. Lärm, Hektik, stinkende Tiere und unzählige Menschen auf viel zu engem Raum. Mit dem schönen Frieden war es dann erst einmal vorbei, so dass ich die Einsamkeit genoss, so lange ich noch konnte … Nun ja, ganz alleine war ich nicht. Mephisto begleitete mich, aber er war ein sehr schweigsamer Weggefährte und seine Anwesenheit zählte nicht wirklich.


  Ich suchte den Horizont nach Hausdächern, Turmspitzen, irgendetwas, das auf eine Stadt hindeute, ab. Nichts. Soudale schien vor mir davonzukriechen, je näher ich der Lavendelstadt kam.


  Plötzlich endete der Weg, dem ich bisher gefolgt war, vor einem riesengroßen Sonnenblumenfeld. Obwohl sich Hyras Sonnenblumen rein äußerlich nicht von denen, die außerhalb der Landesgrenze wuchsen, unterschieden, besaßen sie dennoch eine ganz besondere Eigenschaft. Diese Art streckte ihre Blattspitzen schon in den blassen Frühlingshimmel, da schlummerten die meisten Pflanzen noch fest in ihren Samenkörnern unter der harten und kalten Erde.


  Ich blieb stehen und betrachtete das eindrucksvolle Heer gelber Köpfe. Die schlanken Pflanzen überragten mich um Längen und sahen mit ihren dunklen Gesichtern neugierig zu mir herunter. Ich legte meinen Kopf in den Nacken und starrte unverhohlen zurück.


  »Glaubst du, das ist eine Abkürzung?«, fragte ich Mephisto.


  Mein Begleiter legte den Kopf schräg und sah mich nachdenklich an.


  »Ich interpretiere das als ein Ja«, beschloss ich und ging ein paar Schritte zwischen den Sonnenblumen hindurch bis ich schließlich im Feld verschwand.


  Mephisto blieb mit unverändertem Gesichtsausdruck am Rand zurück.


  »Komm schon! Es wird gleich anfangen zu regnen, wir müssen uns beeilen!«


  Mein stummer Freund gähnte, streckte sich und folgte mir gemächlich in das goldfarbene Pflanzenmeer hinein.


  



  Seit einer gefühlten Ewigkeit liefen Mephisto und ich jetzt schon durch das Sonnenblumenfeld und es schien kein Ende in Sicht. Es war wie verhext, auf meinen Reisen kam mir das letzte Wegstück immer am längsten vor.


  Die Luft war spürbar abgekühlt und bei jedem Windstoß tanzten die unzähligen dünnen Stängel, die uns von allen Seiten umgaben, im Kreis. Die ersten Insekten, die aus ihrem Winterschlaf erwacht waren, schwirrten laut brummend durch die Luft und Mephisto schnappte hin und wieder gereizt nach ihnen.


  Ich hatte meine langen, schwarzen Haare zu einem unordentlichen Knoten auf meinem Kopf zusammengebunden, doch der Wind befreite die kürzeren Strähnen und blies sie in mein Gesicht, so dass ich sie immer wieder genervt hinter die Ohren strich. Meine Mutter predigte immer, dass ich meine Haare abschneiden solle, sie seien so schrecklich unpraktisch. Vielleicht hatte sie Recht.


  Kopfschüttelnd lenkte ich meine Aufmerksamkeit zurück auf meine Schritte, denn es war nicht leicht einen direkten Weg durch das Feld zu finden ohne mit einer Sonnenblume zusammenzustoßen. Konzentriert starrte ich auf meine Füße und betrachtete die ausgetrocknete Erde, die sehnsüchtig auf den kommenden Regen wartete, als Mephisto plötzlich stehenblieb und leise knurrte.


  »Was ist?!«, fragte ich.


  Dann hörte ich es auch. Ein leises Rascheln. Es kam von rechts, nicht weit entfernt von uns.


  Reflexartig griff ich nach dem Schwert an meiner Hüfte. Es dauerte einen weiteren Sekundenbruchteil bis mir klar wurde, wie wenig die lange Klinge zwischen den dicht stehenden Pflanzen nützen würde.


  Hastig schob ich sie wieder in die Halterung zurück und ging in die Hocke um den kleinen Dolch, den ich immer bei mir trug, aus meinem Stiefel zu ziehen. Geduckt verharrte ich in der Position und wartete, während ich die Tasche, die um meine Schulter hing, vorsorglich unter meiner Jacke versteckte. Schließlich wollte ich niemanden in Versuchung führen.


  Mephisto starrte angespannt zwischen den Pflanzen hindurch und seine Schwanzspitze zuckte aufgeregt. Ich folgte seinem Blick und erkannte eine dunkle Gestalt.


  Sie war von Kopf bis Fuß in schwarze Kleidung gehüllt. Selbst die kurzen Haare schimmerten in einem fast schon bläulichem Schwarz. Es war ein junger Mann, zwei, höchstens drei Jahre älter als ich. Und er kam immer näher.


  Seine Haut war sonnengebräunt und seine dunklen Augen wanderten neugierig durch die Pflanzenreihen. So als suchte er irgendetwas. Oder irgendjemand.


  Sein markantes Gesicht war interessant … na schön, wenn ich ehrlich sein soll, sah er unverschämt gut aus und hatte eine durchaus anziehende Wirkung auf mich.


  Doch ich war vorsichtig. Schließlich wusste ich nicht, mit wem ich es zu tun hatte. Er war einen ganzen Kopf größer als ich und obwohl das Adrenalin nur so durch meinen Körper schoss, nagten Hunger und Müdigkeit an mir. Wenn es zu einem Kampf kam, konnte ich nur hoffen, flinker zu sein als er.


  Obwohl uns nur noch wenige Schritte trennten, hörte ich ihn kaum. Er bewegte sich fast geräuschlos durch das Feld, jede seiner Bewegungen zeugte von unglaublicher Präzision und absoluter Körperbeherrschung.


  Nicht mehr lange und er würde direkt vor mir stehen. Ich richtete mich auf und hielt den Dolch als Warnung in seine Richtung. Angriff war immer schon meine beste Verteidigung gewesen.


  Der schwarzhaarige junge Mann blieb abrupt stehen und schaute erst mich, dann Mephisto überrascht an.


  »Wer bist du und was machst du hier?«, fragte ich barsch.


  »Mein Name ist Salem und ich bin auf dem Weg nach Soudale«, erklärte er mit ruhiger Stimme und hielt seine Hände dabei so hoch, dass ich sehen konnte, dass er unbewaffnet war. »Ich hatte gehofft, das hier wäre eine Abkürzung.« Ich musterte ihn misstrauisch. »Und wer bist du, wenn ich fragen darf? Und was, um Himmels willen, ist das neben dir? So eine große Katze habe ich ja noch nie gesehen!«


  Mephisto sah ihn beleidigt an. Er mochte es gar nicht, wenn man mit diesem Unterton über ihn sprach.


  »Mein Name ist Felis, das ist Mephisto. Wir sind ebenfalls auf dem Weg nach Soudale.«


  »Ich will euch nichts Böses, glaube mir. Ich bin nur ein Reisender.«


  Ich schaute zweifelnd zu Mephisto – hatte der Kater eben etwa genickt?! Himmel, war ich übermüdet!


  Angespannt begann ich die Stelle zwischen meinen Augen zu massieren. Ein dumpfer Schmerz begann sich allmählich dahinter auszubreiten.


  Zögerlich steckte ich den Dolch in meine Jackentasche und fröstelte, als ein eisiger Windstoß durch das Feld fegte und sich die Sonnenblumen zu einem neuen wilden Tanz erhoben.


  »Wir sollten uns beeilen, es fängt bald an zu regnen«, meinte ich und setzte mich ohne eine Antwort abzuwarten in Bewegung.


  Nach wenigen Schritten liefen Mephisto links und Salem rechts von mir. Über uns flog ein Rabe durch die Luft; eine Feder an seinem Kopf war ganz weiß.


  



  »Ist es für ein Mädchen nicht gefährlich ganz alleine zu reisen?«


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass mich Salem eingehend musterte.


  »Nicht gefährlicher als für dich«, antwortete ich kurz angebunden, worauf der junge Mann amüsiert in sich hineingrinste.


  »Ich habe noch nie so einen großen Kater gesehen. Mephisto, richtig? Wo kommt er her?«


  Mit meiner Ruhe schien es aus und vorbei. Unbeeindruckt von meiner abweisenden Art stellte Salem seitdem wir gemeinsam durch das Feld liefen eine Frage nach der anderen.


  »Die Katzen kamen mit einem Schiff. Angeblich stammen sie von einer Insel, weit weg von Hyra. Sie sind klüger als normale Katzen und mögen die Gesellschaft von uns Menschen. Sie sind nicht gerne allein.«


  »Er ist sehr schön.«


  Ich nickte und betrachtete lächelnd meinen treuen Begleiter. Es stimmte, Mephisto war ein sehr schönes Tier. Sein langes Fell war schwarz und weiß und das Muster um Augen und Ohren erinnerte an eine dunkle Räubermaske.


  Der Kater liebte es, einen mit diesen großen bernsteinfarbenen Augen so lange tadelnd anzustarren, bis man schuldbewusst den Blick senkte. Ich hatte oft das Gefühl, dass Mephisto klüger war, als ich mir einzugestehen wagte.


  »Woher kommst du, Felis?«


  »Ich komme aus Abnoba«, antwortete ich und Salem betrachtete mich aufmerksam.


  »Oh, ein Waldmädchen also? Dann stimmt es tatsächlich, was man sich so sagt.«


  »Was sagt man sich denn?«


  »Dass eure Augen aus Gold sind.«


  »Woher kommst du?«, wollte ich wissen.


  »Aus Inli.«


  »Aus dem Kloster?«


  »Ja.«


  »Deiner dunklen Kleidung nach zu urteilen, gehörst du zur königlichen Leibgarde«, vermutete ich. »Bist du ein Schwarzer Soldat?«


  Er nickte.


  »Gehört der Rabe dir?«, erkundigte ich mich, doch Salem schwieg, während ich den Himmel nach dem Vogel mit der weißen Feder am Kopf absuchte. Mephisto sah ebenfalls hoch. Allerdings lag in seinem Blick nicht nur Neugierde, sondern auch Appetit. »Dann stimmt es also, was man sich so sagt«, schmunzelte ich und der Soldat grinste, als ich seine Worte wiederholte.


  »Ist dir auf deiner Reise ein Angstfresser begegnet?«, wechselte er unauffällig das Thema und bei dem Namen lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


  Obwohl ich mich immer bemüht hatte, bis Sonnenuntergang eine Siedlung zu erreichen, hatte ich einmal die Wegstrecke unterschätzt und eine Nacht im Freien verbringen müssen. Bei Einbruch der Dunkelheit war ich vorsichtshalber auf einen hohen Baum geklettert und hatte auf einem seiner breiten Äste geschlafen.


  In dieser Nacht hätte ich schwören können, dass ich unter mir etwas gehört hatte, dass ich nicht alleine gewesen war …


  »Nein, mir ist kein Angstfresser begegnet«, antwortete ich. Zumindest nicht direkt. »Und dir?«


  »Ja, einige. Ich habe sogar das Gefühl, dass es von Nacht zu Nacht mehr werden.«


  »Das habe ich auch schon gehört.«


  Ein Abend in Micks Schänke, die etwa zwei Tagesmärsche westlich von Abnoba lag und man kannte jedes Gerücht und alle Neuigkeiten, die man sich in letzter Zeit so auf Hyras Straßen erzählte.


  



  Endlich hatten wir das Sonnenblumenfeld durchquert und am Horizont erschienen Soudales Umrisse. Ein Hauch von Lavendel lag in der Luft.


  Gedankenverloren blickte ich zu Salem hinüber und musterte seine schwarze Jacke. Sie war wesentlich dicker als meine und aus gefärbter, hochwertiger Baumwolle. Meine Augen wanderten höher, als sich Salem eine Strähne aus der Stirn strich. Obwohl seine Haare nicht sonderlich lang waren, fielen sie ihm immer wieder ins Gesicht.


  Salem bemerkte, dass ich ihn beobachtete und sah mich fragend an.


  »Was machst du in Soudale?«, stammelte ich und betrachtete angestrengt meine Fingernägel.


  »Ich muss eine Seifenlieferung für das Kloster in Auftrag geben und mit dem Kaufmann einen anständigen Preis verhandeln«, meinte der Soldat und während er sprach, fielen die ersten Regentropfen vom Himmel.


  »Lebst du schon lange in Inli?«


  »Nein, noch nicht lange. Seit zwei Jahren erst.«


  Am liebsten hätte ich ihn gefragt, wie ernst er es als Schwarzer Soldat mit der Enthaltsamkeit wirklich nahm. Er sah nämlich alles andere als unschuldig aus.


  Widerwillig schluckte ich meine Neugierde hinunter und schlang stattdessen die Arme eng um meinen Oberkörper. Der Regen wurde immer stärker und trotz meiner Jacke spürte ich allmählich das kalte Wasser auf meiner Haut.


  Der Soldat neben mir schien unter der Kapuze, die er sich über den Kopf gezogen hatte, dagegen trocken und gut gelaunt.


  Während ich leise meine Jacke verfluchte, fiel mein Blick auf Mephisto und ich lachte laut.


  »Was ist?«, fragte Salem.


  »Schau dir Mephisto mal an!«, prustete ich.


  Mephistos langes, sonst so fülliges Fell klebte eng an seinem schmalen Katzenkörper, die langen Ohrpinsel hingen in feinen Bögen nach unten und seine Schwanzspitze tropfte ununterbrochen. Der Kater schüttelte sich und kniff beleidigt die Augen zusammen.


  Salem grinste breit, doch als er aufsah, verschwand sein Lächeln schlagartig.


  »Deine Lippen sind ja ganz blau! Wieso sagst du nichts? Hier, nimm meine Jacke.«


  »Nein danke«, wehrte ich mich und schüttelte energisch den Kopf. »Wir sind doch gleich da. Behalte sie.«


  Der Soldat ignorierte mich, zog seine Jacke aus und legte sie einfach um meine Schultern. Es ging so schnell, dass ich gar nicht protestieren konnte und dann hüllte mich auch schon diese wundervolle, warme, kuschelige und trockene Jacke ein. Sie roch so gut.


  »Möchtest du dann wenigstens meine Jacke haben?«, bot ich an.


  »Danke, aber ich möchte nicht noch nasser werden«, neckte er mich und zwinkerte freundlich.


  



  Wie jede größere Stadt umgaben Soudales Grenzen dicke Schutzmauern, die man lediglich durch vier Haupttore passieren konnte. Durch diese Tore verliefen auch die breiten Hauptstraßen, die sich im Kern der Lavendelstadt in einem eindrucksvollen Marktplatz bündelten.


  Als Salem und ich das Osttor durchquerten, regnete es noch immer in Strömen und wir eilten durch die engen Gassen bis wir einen Dachvorsprung fanden, der uns ein wenig Schutz bot.


  Fasziniert beobachtete ich die kleinen Wassertropfen, die sich in Salems Augenbrauen verfangen hatten und jeden Moment auf seine Wangen fallen würden.


  »Da fällt mir ein, ich habe noch gar nicht gefragt, was du hier eigentlich machst, Felis«, erkundigte er sich, während er sich die nassen Haare aus dem Gesicht strich. »Was führt dich nach Soudale?«


  »Ich bin hier um ein Buch zu kaufen«, erklärte ich, zog widerwillig seine warme Jacke aus und hielt sie ihm mit einem dankbaren Lächeln entgegen.


  »Ein Buch?«, wiederholte er ungläubig und griff nach der Jacke. »Du gehst so einen weiten Weg für ein Buch?«


  »In Soudale gibt es den besten Buchladen im ganzen Westen!«, schwärmte ich. »Und ich muss es schließlich wissen, ich bin die Buchhändlerin der Königin von Abnoba.«


  »Wenn du Bücher so magst, solltest du unbedingt nach Inli kommen. Wir haben die größte Bibliothek des Landes.«


  »Ich weiß, aber als Frau ist es schwierig das Kloster ohne Grund zu betreten.«


  »Nicht, wenn du meine Cousine bist«, widersprach Salem und sein vielsagendes Lächeln erinnerte wenig an einen frommen Mönch. Hatte ich schon erwähnt, dass der Schwarze Soldat alles andere als unschuldig zu sein schien?


  »Vielleicht statte ich Inli tatsächlich einmal einen Besuch ab und unsere Wege kreuzen sich wieder.« Mit diesen Worten hielt ich ihm meine Hand hin.


  »Das werden sie sicherlich«, versicherte er mir und verabschiedete sich mit einem festen Händedruck.


  Damals hatte ich ja nicht ahnen können, wie Recht er mit seinen Worten haben sollte.


  



  Ich eilte durch Soudales Gassen, Mephisto dicht auf den Fersen. Es war aufregend wieder hier zu sein. Was hatte sich alles verändert? Was war noch vertraut? Zeit hinterließ immer Spuren.


  Ich beschleunigte meine Schritte, denn der herabfallende Regen schien nicht enden zu wollen und meine durchweichte Jacke schütze mich weder vor Nässe noch Kälte.


  Salems Geruch hing in meiner Kleidung und folgte mir wie ein unsichtbarer Schatten.


  Endlich erreichte ich den großen Brunnen, der die Mitte des Marktplatzes markierte; den Dreh- und Angelpunkt der Stadt. Hier wurde verhandelt, gefeilscht und manchmal auch geprügelt – was der guten Stimmung allerdings keinen Abbruch tat. Nach der Schlägerei klopfte man sich einfach den Straßenstaub aus der Kleidung, schlug dem anderen versöhnlich auf den Rücken und lud sich gegenseitig zu einem Bier in der nächstbesten Schänke ein.


  Als ich endlich das Gasthaus erspähte, das ich gesucht hatte, rannte ich quer über den Marktplatz darauf zu. Ich war schon einmal dort gewesen. Das Essen war nicht ganz billig, schmeckte aber fabelhaft.


  »Bleib dicht bei mir«, befahl ich Mephisto, als wir den Eingang erreichten und öffnete hastig die Tür, um dem Regen zu entkommen.


  Das Erste, was mir auffiel, war die behagliche Wärme, das Zweite, der vielversprechende Duft, der aus der Küche zu mir herüberwehte. Ich fühlte mich sofort heimisch.


  Der Raum war groß und voll gestopft mit Tischen, Stühlen und Holzbänken. An den Wänden hingen Bilder, die die Ernte in all ihrer Vielfältigkeit zeigten. Die Weizenernte, die Roggenernte, die Haferernte, ein Mann erntete allein, viele Männer ernteten zusammen, eine Frau half zwei Männern bei der Ernte – und so ging es endlos weiter.


  Der Tresen, überladen mit bunten Flaschen und heruntergebrannten Kerzen, befand sich am anderen Ende des Raums. Dahinter war die Tür zur Küche.


  Sah man an dem Tresen vorbei, konnte man eine schmale Treppe erkennen, die in die oberen Stockwerke des Hauses führte. Dort gab es Gästezimmer, die man für die Nacht mieten konnte.


  Ich entschied mich für den freien Tisch an der Feuerstelle und bis auf zwei Jungs, die in einer Ecke Karten spielten, waren Mephisto und ich die einzigen Gäste.


  Halb erfroren streckte ich mein Gesicht und meine kalten Hände dem kleinen Feuer, das in der Wandnische prasselte, entgegen. Ich schloss für einen kurzen Moment die Augen und genoss den hellen Schein der Flammen, der hinter meinen Lidern tanzte.


  Gedankenverloren lauschte ich den Stimmen der jungen Männer, die nicht weit von uns saßen. Völlig in ihr Spiel vertieft, hatten sie wahrscheinlich nicht einmal bemerkt, dass jemand den Raum betreten hatte.


  Während ich meine tauben Finger massierte, sah ich mir die Burschen genauer an. Der jüngere der beiden war sehr dünn und hatte auffallend lange Arme und Beine. Dem anderen hingen die zotteligen Haare tief ins Gesicht und ich bezweifelte, dass er die Karten auf dem Tisch durch seinen dichten Haarvorhang überhaupt erkennen konnte.


  »Ich spiele einen Blitzschlag auf deinen Elfen!«, triumphierte der Dünne.


  »Dann spiele ich auf den Elfen einen Riesenwuchs«, konterte sein Gegenüber mit den Zottelhaaren. »Ha, war wohl nix!«


  Obwohl ich kein einziges Wort verstand, ließ mich ihre kindliche Begeisterung schmunzeln.


  Gut gelaunt kraulte ich Mephisto am Kopf, doch der Kater hatte keine Zeit für Streicheleinheiten. Er war mit seinem nassen Fell beschäftigt. Irgendwo gab es sicher noch ein Haar, das noch nicht so lag, wie er es wollte. Er war da sehr penibel.


  Die Küchentür schwang auf und eine dicke Frau rauschte heraus. Von meinen früheren Besuchen wusste ich, dass sie die Besitzerin der Gaststätte war. Ihre unbändigen Locken standen wild von ihrem Kopf ab und ihre kleinen Augen lagen tief in einem runden Mondgesicht. Die schmalen Lippen umspielte ein warmes mütterliches Lächeln und das beachtliche Doppelkinn tanzte im Takt ihrer kurzen Schritte auf und ab.


  Als die Wirtin zu mir herüberkam, folgte ihr ein köstlicher Essensgeruch aus der Küche und mir lief augenblicklich das Wasser im Mund zusammen.


  »Hallo Liebes«, begrüßte sie mich und ihr Doppelkinn überschlug sich geradezu. »Was darf ich dir bringen?«


  »Hallo, ich nehme einmal das Tagesgericht, bitte«, meinte ich, ohne zu wissen, was ich da gerade bestellte. Es war mir auch herzlich egal, hauptsache ich konnte es essen. »Und eine Suppe. Ihr habt auch Suppen, oder?«


  »Natürlich haben wir Suppen. Heute gibt es eine herzhafte Lauchsuppe. Sie schmeckt ganz ausgezeichnet!«


  »Genau so eine nehme ich!«


  »Sehr gute Wahl!«, beteuerte sie. »Kann ich deinem Freund auch etwas Gutes tun?«


  Die Besitzerin hatte ein großes Herz für Tiere, was ich bei meinen letzten Aufenthalten schon sehr zu schätzen gewusst hatte. Nicht jedes Gasthaus duldete Katzen, schon gar nicht, wenn sie doppelt so groß wie gewöhnlich waren.


  Ich sah zu Mephisto, der sich unbeirrt weiterputzte und uns gar nicht beachtete.


  »Vielleicht etwas Käse? Das liebt er. Und ein Schälchen Wasser. Das wäre sehr nett, danke.«


  »Natürlich, Liebes«, zwitscherte die füllige Frau und verschwand wieder in der Küche.


  



  Der Teller mit dem heißen Essen hatte die Tischoberfläche kaum berührt, stürzte ich mich auch schon gierig darauf. Ich verbrannte mir zwar die Zunge, aber das war es wert. Es schmeckte köstlich! Mephisto verschlang seinen Käse mindestens genauso schnell.


  Als ich bezahlte, fragte ich die Wirtin nach einem Zimmer und ich hatte Glück! Eins war noch frei.


  Dankbar folgte ich ihr zur Treppe und während sie mit ihrem beachtlichen Körperumfang vor Mephisto und mir die Stufen emporstieg, fürchtete ich, dass sie in dem schmalen Gang stecken bleiben würde. An manchen Stellen wurde es auch gefährlich eng, doch zu meiner Erleichterung schafften wir es ohne unangenehme Zwischenfälle in den ersten Stock und sie gab mir den Schlüssel zu meinem Zimmer, an dessen Tür eine geschwungene schwarze Acht glänzte. Meine Lieblingszahl.


  »Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen, Liebes«, keuchte die Wirtin. Ihr Kopf war rot angelaufen und die Locken klebten an ihrer verschwitzten Stirn.


  Schwerfällig beugte sie sich zu Mephisto hinunter, der sie neugierig beobachtete und sagte: »Du bist eine brave Katze und zerkratzt mir nicht meine schönen Möbel, ja?«


  »Keine Sorge, Mephisto macht so etwas nicht«, beruhigte ich sie.


  »Braves Kätzchen«, tätschelte sie zufrieden Mephistos Kopf, der die Geste widerwillig über sich ergehen ließ. »Wenn du abreist, lege den Schlüssel einfach auf den Türrahmen.«


  Ich bezahlte für zwei Nächte im Voraus und nachdem sie uns einen schönen Abend gewünscht hatte, verschwand die Wirtin fröhlich winkend wieder nach unten.


  Ich öffnete die Tür, während Mephisto ungeduldig um meine Füße trippelte und sobald der Spalt nur ansatzweise groß genug war, zwängte sich der Kater hindurch. Ich folgte ihm und schloss hinter mir ab.


  Als ich das leise Klicken hörte, spürte ich wie die Anstrengung des Tages von mir abfiel und mich augenblicklich bleierne Müdigkeit überkam.


  An die Tür gelehnt ließ ich meinen Blick durch das Zimmer schweifen.


  Ich entdeckte zwei kleine Fenster, durch die ich die Umrisse des Marktplatzbrunnens erkennen konnte und einen kleinen Sessel, der direkt davor stand und von Mephisto bereits in Beschlag genommen wurde. Zu meiner Linken wartete ein einladendes Bett und ein kleiner Ofen.


  Schwerfällig stieß ich mich ab und entzündete ein Feuer.


  Während ich meine Finger über den Flammen wärmte, bemerkte ich eine unscheinbare Tür am anderen Ende des Raums. Ich schlenderte hinüber und als ich sie öffnete, traute ich meinen Augen kaum. Dahinter stand die wohl größte Badewanne, die ich je gesehen hatte! Sie beschlagnahmte fast die Hälfte des gesamten Badezimmers!


  Zukünftig würde ich während meiner Aufenthalte in Soudale nur noch Zimmer Nummer Acht beziehen, so viel stand fest.


  Ich ließ sofort heißes Wasser ein und schälte mich aus meiner noch immer klammen Kleidung, die ich unachtsam auf den Boden fallen ließ.


  Auf einem Schränkchen neben der Wanne fand ich eine kleine Auswahl verschiedener Seifenstücke. Wahllos warf ich zwei von ihnen in das Wasser und sie waren kaum auf den Grund gesunken, verbreiteten sie auch schon ihren himmlischen Duft. Natürlich rochen sie nach Lavendel.


  Während sich die Wanne langsam mit Wasser füllte, musterte ich mich in dem großen Wandspiegel, den ich auf der anderen Seite des Zimmers entdeckt hatte.


  Ich war weder dick, noch dünn, weder groß, noch klein. Ich war weder mit außergewöhnlicher Schönheit gesegnet, noch war ich hässlich. Das Bemerkenswerteste an meiner Erscheinung waren sicherlich die goldenen Augen.


  Müde wandte ich mich von meinem Spiegelbild ab und öffnete mit einem geübten Griff den Knoten auf meinem Kopf, so dass meine Haare in langen, schwarzen Wellen über meinen Rücken fielen.


  Danach drehte ich den Hahn zu, stieg vorsichtig in die Wanne und ließ mich mit einem zufriedenen Seufzer in das heiße Wasser sinken. Ich spürte, wie sich meine verkrampften Muskeln augenblicklich entspannten und schloss lächelnd die Augen, während ich meine Wange behutsam auf den kühlen Wannenrand legte.


  Meine Gedanken wanderten zu dem Schwarzen Soldaten aus dem Sonnenblumenfeld, als mich plötzlich ein lautes, schmatzendes Geräusch aufschreckte.


  Ich blinzelte verwundert und erkannte Mephisto, der seine nasse Pfote genüsslich ableckte.


  »Mephisto!«, schimpfte ich und verzog angewidert das Gesicht, worauf mich der Kater einen kurzen Moment verständnislos anstarrte, um sich anschließend wieder meinem Badewasser zu widmen.


  



  Frisch gebadet und todmüde zog ich mir ein paar kurze Hosen und ein Hemd an, das ich in einem der Badeschränke gefunden hatte. Meine Sachen hängte ich zum Trocknen auf den Sessel, den ich mit letzter Kraft näher zur Feuerstelle rückte.


  Schließlich ließ ich mich mit einem herzhaften Gähnen ins Bett fallen und während ich dem gleichmäßigen Prasseln des Regens lauschte, schlief ich ein.


  [image: ]

  Lilli


  Erschrocken fuhr ich aus dem Schlaf. Mein Herz hämmerte wild gegen meinen Brustkorb und für einen kurzen Augenblick sah ich mich orientierungslos um. Wo war ich? Was hatte mich geweckt?


  Plötzlich hörte ich einen Schrei.


  Schlaftrunken stolperte ich aus dem Bett und torkelte benommen zu den Fenstern. Angestrengt starrte ich in die Dunkelheit und obwohl es nicht mehr regnete, konnte ich durch die schmutzigen Scheiben kaum etwas erkennen. Mephisto sprang auf das Fensterbrett und gesellte sich neben mich.


  Gerade als ich mich wieder hinlegen wollte, knurrte der Kater so laut, dass ich überrascht zusammenzuckte.


  »Was ist?«, flüsterte ich verwirrt und bemerkte, dass sich etwas auf dem Marktplatz bewegte. Ich kniff die Augen zusammen und erkannte ein Mädchen, das panisch auf den Brunnen zurannte.


  Hinter ihr erschienen zwei dürre Gestalten, eingehüllt in lange, zerschlissene Mäntel und die Bewegungen ihrer Verfolger wirkten merkwürdig stockend. Fast schon steif – Angstfresser!


  »Verdammt!«, zischte ich und schlüpfte schnell in meine Stiefel hinein.


  Ich schnappte mein Schwert und eilte zur Tür, während mir Mephisto mit aufgerissenen Augen hinterhersah.


  »Du bleibst hier!«, befahl ich und sprang nach draußen.


  Ich stürmte die Treppe hinunter und hastete durch den mittlerweile verlassenen Raum der Gaststätte. Dabei schlug ich mir das Schienbein so kräftig an einer Sitzbank an, dass ich laut fluchte.


  Als ich endlich die Eingangstür erreichte, tastete ich in der Dunkelheit eilig nach einem Schloss oder Riegel. Als meine zittrigen Finger endlich den kleinen metallenen Schieber fanden, riss ich die Tür auf und hetzte auf den Marktplatz.


  Die Angstfresser bemerkten mich gar nicht, sie hatten nur Augen für das Mädchen, das schluchzend hinter dem Brunnen kauerte.


  Beim Anblick der beiden dunklen Gestalten durchfuhr mich eine nie gekannte Angst, kalte Panik schnürte meine Kehle zu und ich zögerte. Was zum Teufel tat ich hier?!


  Das laute Krächzen eines Raben, der auf einem der Dächer saß, riss mich aus meiner Starre und ich rannte weiter, schneller als ich jemals zuvor in meinem Leben gerannt war. Ich jagte an den Angstfressern vorbei, steuerte auf das Mädchen zu und packte ihre Hand. Ich zog sie einfach hinter mir her und sie folgte mir widerstandslos.


  Die Angstfresser stießen einen zornigen Schrei aus, der das Blut in meinen Adern gefrieren ließ und meine Schritte nur noch mehr befeuerte.


  »Ihre Glieder sind steif! Sie können nicht klettern!«, rief ich dem Mädchen zu, während wir durch Soudales Gassen flohen. »Wir brauchen etwas, auf das wir klettern können!«


  »Ich weiß etwas«, antwortete sie und während ich ihrer zierlichen Gestalt folgte, bemerkte ich zum ersten Mal ihre langen Haare, die im Schein der Straßenlaternen in einem kräftigen Rot leuchteten.


  Aus den Augenwinkeln sah ich wie unsere Schatten über die Hauswände rannten, dicht gefolgt von den Silhouetten der Angstfresser. An meinen Schläfen lief kalter Schweiß herunter und ich rechnete jeden Moment damit, eine Hand in meinem Rücken zu spüren. Eine knochige Hand, die mich nie wieder loslassen würde …


  Plötzlich bog das Mädchen abrupt ab und ich wäre fast geradeaus weitergerannt. Ich schnitt eine scharfe Kurve, stürzte hinter ihr her und kam stolpernd in einer Sackgasse, die in einer zerklüfteten Steinmauer endete, zum Stehen.


  »Kletter die Mauer hoch!«, befahl ich und stütze sie bis ihre Füße zwischen den Fugen ein wenig Halt gefunden hatten. Danach begann ich mich ebenfalls in die Höhe zu ziehen. Aus der unregelmäßigen Wand ragten zahlreiche Ecken und Kanten heraus, die vom Regen allerdings noch ganz nass und rutschig waren.


  Nach Luft ringend biss ich fest auf die Klinge meines Schwertes, das ich zwischen meine Zähne geklemmt hatte und gerade als ich nach einem weiteren Vorsprung über mir greifen wollte, spürte ich einen unbarmherzigen Griff um meinen Knöchel.


  Ich erschauderte bei der Berührung und trat nach dem abscheulichen Wesen, doch es zog mich unbeeindruckt weiter in die Tiefe. Da ich immer noch die kurze Hose, die ich im Badezimmerschrank gefunden hatte, trug, rutschte mein nackter Oberschenkel über die schroffe Steinoberfläche und ich stöhnte vor Schmerzen.


  Wütend griff ich nach meinem Schwert und schlug mit voller Wucht auf das Handgelenk, das mich hinunterzog. Der Angstfresser löste eilig seinen Griff und wich zurück. Ich ließ den Felsvorsprung, an dem ich mich festgehalten hatte, los und landete direkt vor dem scheußlichen Dämon auf dem Boden.


  Es war ausweglos, ich würde es niemals schaffen hinaufzuklettern.


  »Kommt und holt mich, wenn ihr könnt!«, knurrte ich und hielt entschlossen mein Schwert in die Höhe.


  »Nein!«, wimmerte eine verzweifelte Stimme über meinem Kopf und ich sah überrascht hoch. Der Rotschopf hatte es geschafft bis zum Ende der Mauer hinaufzuklettern und spähte über den Rand zu mir hinunter.


  Die Angstfresser folgten meinem Blick, doch das Mädchen befand sich nun endgültig außerhalb ihrer Reichweite, so dass sie ihre Aufmerksamkeit schnell wieder auf mich richteten. Ich hörte wie sich ihr Atem beschleunigte und die Luft laut in ihren Lungen rasselte. Glücklicherweise konnte ich ihre entstellten Gesichter unter den Kapuzen der langen Umhänge, die sie trugen, nicht erkennen.


  Beide Angstfresser waren mit kurzen, rostigen Klingen bewaffnet und begannen nun Schritt für Schritt auf mich zuzukommen. Mein Puls beschleunigte sich und es grenzte an ein Wunder, dass mein lauter Herzschlag noch niemanden in der Lavendelstadt aufgeweckt hatte.


  Die alptraumhaften Gestalten und mich trennten nur noch wenige Meter, als ich plötzlich ein schmatzendes Geräusch hörte.


  Der Kopf des Angstfressers, der mir am nächsten stand, löste sich, rollte von seinen Schultern und blieb nur wenige Zentimeter vor meinen Füßen liegen. Perplex beobachtete ich den enthaupteten Körper, der langsam auf die Knie sank und nach vorne kippte.


  Der zweite Angstfresser reagierte sofort und sprang zur Seite. Er war so schnell, dass ich seinen Bewegungen kaum folgen konnte, doch auch sein Kopf wurde mit einem sauberen Hieb abgetrennt. Sein Schädel flog ein paar Meter durch die Luft und prallte gegen eine Hausmauer, wo er einen hässlichen Fleck hinterließ. Anschließend sackte sein Körper in sich zusammen und knallte mit einem dumpfen Poltern auf die Pflastersteine.


  Wie verwurzelt verharrte ich in meiner Angriffshaltung und starrte ungläubig auf die leblosen Dämonen, die vor wenigen Sekunden noch mein sicheres Todesurteil gewesen waren.


  »Alles in Ordnung?«, hörte ich eine vertraute Stimme und sah verwundert auf.


  »Salem?«, stammelte ich verdattert. »Was ist …? Wie …?«


  »Ich habe Lillis Schreie gehört. Dann bist du über den Marktplatz gerannt und mir ist das Herz stehen geblieben, als ich die Angstfresser gesehen habe. Ich bin euch gefolgt und hätte euch in den vielen Gassen fast nicht mehr wieder gefunden.«


  Lilli? Wer war Lilli?


  »Was machst du mitten in der Nacht ganz alleine hier draußen?«, blaffte Salem. »Bist du lebensmüde?!«


  Überrascht öffnete ich den Mund und wollte mich gerade schon rechtfertigen, als mir dämmerte, dass er gar nicht mich meinte, sondern das rothaarige Mädchen, das gerade flink die Mauer herunterkletterte.


  »Bitte sei nicht böse auf mich, Salem!«, schluchzte sie und sobald ihre Füße den Boden berührt hatten, fiel sie dem Soldaten auch schon um den Hals. »Ich habe die Zeit vergessen und dachte, ich könnte schnell noch nach Hause laufen.«


  Verwirrt wanderte mein Blick zwischen dem Rotschopf und dem Schwarzen Soldaten hin und her, als Salem schließlich erklärte: »Das ist Lilli, meine Schwester.«


  Plötzlich berührte mich etwas am Bein. Ich schrie erschrocken auf und sprang alarmiert zur Seite. Als ich nach unten sah, erkannte ich zu meiner großen Erleichterung jedoch nur Mephisto, der schnurrend um meine Beine strich.


  »Du solltest doch im Zimmer bleiben!«, schimpfte ich mit ihm. Missmutig ging ich in die Hocke und nahm in hoch, woraufhin der Kater seinen großen Kopf gegen meine Stirn drückte und sich freute als hätten wir uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.


  Mein Blick fiel auf die enthaupteten Körper der Angstfresser und plötzlich stieg Übelkeit in mir auf, so dass ich Mephisto schnell wieder absetzen musste.


  »Ich gehe zurück«, verkündete ich und betrachtete niedergeschlagen Lillis bebende Schultern. Obwohl Salem die ganze Zeit beruhigend auf seine Schwester einredete, wollte Lilli einfach nicht aufhören zu weinen.


  »Wo übernachtest du?«, erkundigte sich der Schwarze Soldat.


  »Im Gasthaus am Marktplatz.«


  »Wenn du möchtest, kannst du heute Nacht bei uns schlafen«, bot er an.


  »Danke, aber ich denke, ich gehe lieber wieder zurück.«


  »Verstehe. Ich danke dir, Felis. Vielen Dank.«


  Ich nickte, machte auf dem Absatz kehrt und ging zügig zurück zum Gasthaus. Alle fünf Sekunden drehte ich mich um und vergewisserte mich, dass ich auch wirklich alleine durch die Straßen lief, denn ich hatte immerzu das Gefühl leise Schritte hinter mir zu hören.


  Irgendwann konnte ich meine Panik nicht länger unterdrücken und rannte die letzten Meter bis zum Gasthaus.


  Im Zimmer angekommen, schloss ich es nicht nur ab, sondern schob vorsichtshalber auch noch den Sessel davor.


  Mephisto sprang auf das Bett und sah mir verwundert hinterher, als ich eilig ins Bad stolperte, um mich zu übergeben.


  



  Als ich am nächsten Tag die Augen aufschlug, war es schon Mittag und ich fühlte mich scheußlich. Ich hatte die restliche Nacht kaum geschlafen. Lebhafte Albträume von dürren Gestalten und rostigen Schwertern hatten dafür gesorgt, dass ich immer wieder schreiend und schweißgebadet hochgeschreckt war.


  Ich quälte mich schwerfällig aus dem Bett und stolperte schlaftrunken in das Badezimmer. Mephisto blieb als fest eingerollte Fellkugel am Fußende liegen.


  Niedergeschlagen betrachtete ich mein mitgenommenes Spiegelbild, das mir aus dem großen Wandspiegel entgegenblickte. Unter meinen Augen hingen dunkle Schatten und meinen Oberschenkel schmückten zahlreiche blutige Kratzer und blaue Flecken.


  Obwohl es nicht regnete, war der Himmel bewölkt und unfreundlich. Er passte ganz hervorragend zu meiner schlechten Laune.


  Ich beschloss den Tag mit einer Tasse Kaffee zu beginnen, danach ohne Umwege zur Buchhandlungen zu gehen und das Buch für die Königin zu kaufen. Deswegen war ich ja schließlich nach Soudale gekommen. Danach würde ich mich so schnell wie möglich auf den Heimweg machen und mit etwas Glück übermorgen schon wieder in meinem eigenen Bett aufwachen.


  Nachdem ich mich umgezogen hatte, kniete ich vor Mephisto, der immer noch tief und fest schlief und tippte mit meinem Zeigefinger sachte gegen seinen weißen Bauch, so dass sich der Kater gähnend streckte.


  »Komm, Mephisto«, sagte ich. »Wir müssen los.«


  



  Auf dem Weg nach unten dachte ich über vergangene Nacht nach. Wieso waren die Angstfresser bis in die Stadt gekommen? Normalerweise waren wir doch hinter unseren Mauern sicher oder nicht? Stimmte es etwa, was sich die Leute erzählten, wurden es immer mehr?


  Was hatte mich eigentlich geritten da herauszugehen?!


  Zu meiner Überraschung war in der Gaststätte an diesem Morgen einiges los. Den Raum füllte das laute Murmeln unzähliger Stimmen und fast jeder Stuhl war besetzt.


  Glücklicherweise war mein Platz an der Feuerstelle noch frei und bevor mir jemand zuvorkommen konnte, eilte ich zielstrebig darauf zu und machte es mir auf meinem neuen Stammplatz bequem.


  Als mich die Wirtin sah, winkte sie lächelnd in meine Richtung und kam herüber. Zwischen ihren dicken Fingern hielt sie etwas Weißes, mit dem sie aufgeregt durch die Luft fuchtelte. »Liebes, den hat heute Morgen die Frau Novi für dich abgegeben«, flötete sie gut gelaunt und drückte mir einen Zettel in die Hand.


  »Frau Novi?«, wiederholte ich und betrachtete fragend das zusammengefaltete Papier.


  »Die Goldschmiedin der Stadt«, erklärte sie. »Ein ganz junges Ding.«


  Ich schüttelte den Kopf und zuckte ratlos mit den Schultern, da ich immer noch nicht wusste, von wem sie sprach.


  »Sie hat feuerrote Haare, gar nicht zu übersehen«, behauptete die Wirtin und zückte eifrig ihren Notizblock, während mir allmählich dämmerte, wer mir diesen Brief geschrieben hatte. »Kann ich dir etwas zum Essen bringen, Liebes?«


  »Nein, aber ein Kaffee wäre toll.«


  »Natürlich, kommt sofort!«, trällerte sie und als sie ihren fülligen Körper Richtung Küchentür steuerte, sah ich ihr lächelnd hinterher. Man spürte, dass diese Frau ihre Gaststätte und das, was sie tat, liebte. Die Wärme und Herzlichkeit, die sie versprühte, hatten eine aufmunternde Wirkung auf meine missmutige Stimmung.


  Ich faltete das kleine Blatt Papier, das sie mir gegeben hatte, auseinander und überflog die wenigen Zeilen, die in ordentlicher Handschrift darauf standen.


  



  



  Liebe Felis,


  



  ich weiß nicht, was gestern Nacht geschehen wäre, wenn du nicht gewesen wärst … Als Zeichen meiner Dankbarkeit würde ich dich heute gerne zu einem Essen einladen. Komm einfach vorbei, wenn du hungrig bist.


  



  Lilli


  



  



  Ich grinste und fragte mich insgeheim, ob Salem seine Schwester überredet hatte, mir diesen Brief zu schreiben.


  Kurz darauf erschien die Wirtin mit einer dampfenden Tasse Kaffee an meinem Tisch und nachdem ich ausgetrunken hatte, ließ ich mir von ihr den Weg zu Frau Novi erklären.


  



  »Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte, Felis!«, plapperte Lilli aufgeregt. »Dabei habe ich gestern Abend nur eine alte Freundin besucht. Ich wollte eigentlich gar nicht lange bleiben und plötzlich war es dunkel draußen. Ich dachte, ich laufe schnell nach Hause, ist ja nicht weit. Wer konnte schon mit Angstfressern rechnen? Auch noch innerhalb der Stadtmauern?!« Ich nickte zustimmend, während ich mir die zweite Portion Gemüse auf meinen Teller schaufelte.


  »Dann war ich so aufgelöst, dass ich mich gar nicht richtig bei dir bedankt habe. Bitte entschuldige, Felis.« Ich wollte etwas erwidern, doch mein Mund war voll und Lilli redete einfach weiter. »Zum Glück hat uns Salem gefunden. Er hat mir erzählt, dass ihr euch auf dem Weg nach Soudale schon begegnet seid. Ist das nicht ein Zufall?«


  »Das stimmt«, pflichtete ich ihr bei, als ich endlich hinuntergeschluckt hatte.


  Lilli war unglaublich nett. Vom ersten Moment an hatte ich das Gefühl, sie schon seit Ewigkeiten zu kennen. Von dem verstörten Mädchen von letzter Nacht fehlte jede Spur. Sie versprühte so viel Lebensfreude, meine schlechte Laune war wie weggeblasen.


  Wie versprochen hatte sie für mich gekocht und ich konnte einfach nicht aufhören zu essen, so gut schmeckte es.


  Während sie eifrig erzählte, betrachtete ich aufmerksam ihr freundliches Gesicht, das von langen, leuchtend roten Haaren umrahmt wurde. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und ihrem Bruder war unschwer zu erkennen. Beide besaßen diese dunklen braunen Augen, die nichts verbergen konnten. Jede noch so kleine Gefühlsregung fand ihren Weg hinein und es war als würde man in einem offenen Buch lesen.


  Lilli lebte direkt über dem Laden, wo sie ihren Schmuck verkaufte. Leider hatte ich keine Gelegenheit gehabt mir ihre kostbare Ware genauer anzusehen, denn sobald ich ihr Geschäft betreten und mich Lilli entdeckt hatte, hatte sie die Tür verriegelt, das kleine Schild auf ›geschlossen‹ gedreht und mich in das obere Stockwerk bugsiert. Dort hatte mich ein bereits reichlich gedeckter Tisch erwartet.


  »Lebst du alleine?«, fragte ich.


  Die Wohnung war verspielt und sehr mädchenhaft eingerichtet, Weiß- und Rosatöne beherrschten den Raum. Nicht ganz mein Geschmack, aber zu ihr passte es.


  »Ja, ich wohne alleine. Vor drei Jahren bin ich hierher gezogen und habe meinen Laden eröffnet. Glücklicherweise gehört die Wohnung zur Pacht dazu.«


  »Kommt deine Familie aus Soudale?«


  »Nein, nein, wir kommen aus einem sehr kleinen Dorf am Rande des Palsgebirges.«


  »Das ist ja sehr weit weg. Was hat euch hierher verschlagen?«


  »Salem und ich haben vor drei Jahren unsere Eltern verloren. Das Dorf, in dem wir lebten, wurde niedergebrannt.« Bei diesen Worten verschwand ihr unbeschwertes Lächeln.


  »Oh, das tut mir sehr Leid, Lilli«, flüsterte ich. »Was ist passiert?«


  »Es waren Wilde. Banditen. Monster. Sie haben alles mitgenommen, was sie zwischen ihre schmutzigen Finger bekommen konnten. Das Dorf haben sie bis auf den Grund niedergebrannt. Sie haben uns nachts überfallen, viele sind im Schlaf überrascht worden und nur wenige haben überlebt. Mein Bruder und ich haben uns bis nach Soudale durchgeschlagen. Ein Onkel von uns lebt hier und wir wussten nicht, wohin wir sonst gehen sollten. Salem hat mir zwar geholfen diese Wohnung zu finden und meinen Laden zu eröffnen, aber dann ist er gegangen. Er wollte nicht in der Lavendelstadt bleiben.«


  Die Traurigkeit in ihrer Stimme brach mir fast das Herz.


  »Wie schrecklich«, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihr. »Wie kann man nur so etwas tun?«


  Lilli seufzte. Diese Frage hatte sie sich sicher schon unzählige Male selbst gestellt.


  In diesem Moment trottete Mephisto, der auf einem Teppich vor sich hingedöst hatte, zu uns herüber. Der Kater musste Lillis Traurigkeit gespürt haben und kam, um sie aufzumuntern. Wie die meisten Tiere besaß auch Mephisto die wunderbare Gabe ohne große Worte Trost zu spenden.


  Laut miauend strich er um ihre Beine bis sie schließlich zögerlich über seinen schwarzen Rücken streichelte. Mephisto schnurrte dankbar und auf Lillis Lippen kehrte ein zaghaftes Lächeln zurück.


  »Ich habe noch nie so eine große Katze gesehen«, staunte sie, während sie mit ihren Fingern durch sein langes Fell fuhr.


  »Das hat Salem auch gesagt, als er Mephisto das erste Mal gesehen hat«, schmunzelte ich.


  »Ich bin so froh, dass uns dein Bruder gestern Nacht gefunden hat«, fügte ich ernst hinzu. »Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft, den Angstfressern zu entkommen.«


  Als ich aufsah, betrachtete mich Lilli mit nachdenklicher Miene.


  »Habe ich etwas Falsches gesagt?«, fragte ich verunsichert. »Versteht ihr euch etwa nicht so gut, Salem und du?«


  »Nein, nein, wir verstehen uns sehr gut – mittlerweile«, antwortete Lilli. »Früher war das anders. Früher war er anders. Mein Bruder hat sich in den letzten Jahren sehr verändert. Vor dem Tod unserer Eltern war er, ehrlich gesagt, ein ziemlicher Mistkerl.«


  »Wie meinst du das?«, hakte ich nach und rückte neugierig näher.


  »Nun ja, er war jeden Abend draußen, feierte und trank. Manchmal kam er sturzbetrunken nach Hause, manchmal blieb er einfach tagelang weg. Unsere Eltern haben sich immer solche Sorgen um ihn gemacht. In der Nacht, in der das Dorf niederbrannte, war er nicht daheim. Ich weiß, dass er sich bis heute deshalb schwere Vorwürfe macht. Er half mir zwar eine Wohnung zu finden und den Laden zu eröffnen, doch gleich danach ist er gegangen. Er hat mit mir nie über seinen Schmerz reden können. Erst jetzt, nach drei Jahren, schneidet er manchmal den Tod unserer Eltern an. Ich glaube, in Inli hat er endlich gelernt, mit seiner Vergangenheit ein wenig Frieden zu schließen.«


  Mephisto nahm Anlauf und sprang auf Lillis Schoß, die überrascht nach Luft schnappte. Nachdem sich das rothaarige Mädchen aber an das Gewicht des schweren Katers gewöhnt hatte, kraulte sie ihn zärtlich hinter den Ohren, was er sichtlich genoss.


  »Mittlerweile gehört Salem sogar zur Leibgarde des Königs«, meinte Lilli und der Stolz in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  »Manchmal kann ein Moment das ganze Leben verändern«, philosophierte ich und der Rotschopf nickte zustimmend. »Es ist gut, dass Salem einen Ort gefunden hat, der ihm neue Hoffnung gibt. Ist er denn schon wieder zurückgegangen?«


  »Er besucht noch unseren Onkel und morgen bricht er dann in aller Frühe auf. Ich soll dich übrigens von ihm grüßen.«


  »Danke.«


  »Er hat mir erzählt, dass du aus dem dunklen Wald im Osten kommst.«


  »Ja, das stimmt, ich komme aus Abnoba.«


  »Ich habe noch nie so schöne Augen gesehen«, behauptete Lilli und während sie mich eindringlich musterte, lächelte ich verlegen. »Oh, da fällt mir gerade ein, ich habe auch einen Nachtisch gemacht«, rief sie plötzlich und schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Wo habe ich nur meinen Kopf? Magst du etwas davon?«


  »Aber natürlich, nur her damit!«, antwortete ich begeistert und beobachtete mit einem Schmunzeln, wie Lilli in der Küche verschwand, während ihr Mephisto wie ein zweiter Schatten folgte.


  



  Salems Schwester und ich unterhielten uns noch eine ganze Weile über dies und das bis mein Blick zufällig auf die Kirchturmuhr, die durch Lillis Küchenfenster zu erkennen war, fiel. Ich erschrak, als ich das große Ziffernblatt sah und bemerkte, wie spät es schon war. Wenn ich mich nicht beeilte, würde der Buchladen bald schließen.


  »Lilli, ich danke dir vielmals für das köstliche Essen und deine Gastfreundschaft«, begann ich und strecke meine vom langen Sitzen steif gewordenen Glieder, »aber ich muss weiter, ich habe noch etwas zu erledigen.«


  »Natürlich«, nickte sie und zog beiläufig etwas aus ihrer Hosentasche. »Zum Abschied habe ich aber noch eine Kleinigkeit für dich.« Ohne eine Antwort abzuwarten griff sie nach meiner Hand, legte etwas Kleines hinein und schloss behutsam meine Finger darum. »Es soll dir Glück bringen.«


  Ich öffnete neugierig meine Faust und ein silberner Ring kam zum Vorschein. Er war mit einer kleinen Spirale, die in einer weißen Perle endete, verziert.


  »Das kann ich nicht annehmen!«, protestierte ich und starrte Lilli mit großen Augen an.


  »Selbstverständlich kannst du das, es ist ein Geschenk«, erklärte sie. »Probiere ihn an!«


  Zögerlich ließ ich meinen linken Ringfinger hineingleiten und er passte wie angegossen.


  »Vielen Dank«, stammelte ich überwältigt und das rothaarige Mädchen winkte ab, während sie mich zur Tür begleitete.


  »Du hast mir gestern das Leben gerettet, Felis. Wenn sich jemand bedanken muss, dann bin ich das.«


  Wir umarmten uns und ich winkte der Goldschmiedin zum Abschied, als ich ihren Laden verließ und hinaus auf die Straße trat. Eilig schlug ich den Weg zum Buchladen ein und während ich durch die Stadt hastete, bewunderte ich immer wieder den Ring an meiner Hand. Er war wunderschön.


  [image: ]

  Nur eine Legende


  Eingekesselt zwischen zwei klobigen Backsteinhäusern, konnte ich Myres Buchhandlung schon von Weitem erkennen. Mit jedem Jahr splitterte ein bisschen mehr Farbe von dem Schild über der Eingangstür ab, wurden die Seiten der Bücher in der Auslage etwas vergilbter und die Spinnweben in den Schaufenstern dichter.


  Doch der ärmliche Eindruck täuschte. Hinter der unscheinbaren Fassade verbarg sich eine wahre Schatzgrube der Literatur; ein Universum, das sich einzig und allein um das geschriebene Wort drehte.


  Buchhändler zu sein, ist nicht einfach nur irgendein Beruf, es ist eine Berufung, hatte mir Myre einmal erklärt und wenn es einer wissen musste, dann war es dieser alte Mann, der all seine Liebe und sein ganzes Leben Büchern gewidmet hatte. Ich glaube, in ganz Hyra existiert nicht eine bedruckte oder beschriebene Seite, die er noch nicht gelesen hat.


  Ich strich meine Kleidung glatt, kämmte mit den Fingern meine Haare zurück und betrat die Buchhandlung.


  Die Tür war kaum hinter mir ins Schloss gefallen, überwältigte mich auch schon dieser einzigartige Geruch, dem jeden Ort, der viele Bücher beherbergt, innewohnt. Es roch nach Leder, Leim, Tinte, Papier und Staub.


  Mein Blick wanderte über die dicken Schwarten und Manuskripte, die sich bis zur Decke stapelten, doch von dem alten Buchhändler fehlte jede Spur.


  »Myre?«, rief ich in das Durcheinander und hinter einem mannshohen Turm aus Büchern hörte ich ein lautes Rascheln. Schließlich trat eine hagere, gebeugte Gestalt hinter den Romanen hervor.


  »Felis!«, schallte es durch den Raum und der alte Mann humpelte eilig auf mich zu.


  »Myre!«, erwiderte ich die Begrüßung und kam ihm lächelnd entgegen. Erleichtert betrachtete ich sein vertrautes Gesicht, das sich seit unserer letzten Begegnung kaum verändert hatte. Vielleicht war die eine oder andere Falte in seinem Gesicht hinzugekommen, doch seine klugen Augen funkelten heller denn je.


  »Lass dich ansehen!«, befahl er und musterte mich von Kopf bis Fuß, wobei sein Blick missbilligend auf das Schwert an meiner Hüfte fiel. »Erlauben sie euch Mädchen immer noch wie wilde Kerle mit Messern und Schwertern herumzulaufen? Das ist unmöglich! Zu meiner Zeit hätte es das nicht gegeben!«


  »Das sagst du jedes Mal, Myre«, schmunzelte ich.


  »Ist doch wahr! Sie sollten Frauen nicht beibringen mit Waffen umzugehen.«


  »Ich bin froh, dass ich mich verteidigen kann, wenn ich muss.«


  Myre schüttelte den Kopf und verschwand hinter einem Regal, dessen Bretter unter dem Gewicht der dicken Wälzer, die sie trugen, bedrohlich durchhingen.


  »Wo ist Mephisto?«, hörte ich seine gedämpfte Stimme.


  »Der ist vorhin davongejagt, er fängt sich bestimmt eine Maus oder so etwas«, meinte ich und versuchte Myre zwischen den Manuskripten wiederzufinden. Für sein Alter war er noch ganz schön flink.


  »Hast du das Buch bekommen?«, erkundigte ich mich. »Die Königin kann es kaum erwarten. Sie spricht von nichts Anderem mehr.«


  »Natürlich habe ich es, was denkst du denn?«, antwortete Myre vorwurfsvoll. »Aber ich habe noch etwas viel Interessanteres gefunden! Ich muss es dir unbedingt zeigen. Wo ist es denn? Ich habe es doch gestern hier hingelegt.«


  »Wo bist du?«, fragte ich und lief in die Richtung, in der ich ihn vermutete.


  »Hier drüben!«, kam es von der anderen Seite. »Ha, da ist es ja!« Ich drehte mich herum und beobachtete Myre, wie er hinter einem Regal mit einem Stapel loser Blätter unter dem Arm hervorstolperte.


  »Schau mal, Felis. Das habe ich einem Fliegenden Händler letzte Woche abgekauft. Unglaublich welche Schätze auf Hyras Straßen unterwegs sind! Einfach wundervoll!«


  Neugierig nahm ich die Seiten, die er mir freudestrahlend vor die Nase hielt, entgegen und studierte die handgeschriebenen Zeilen. Sie waren in großer Eile verfasst worden, der Autor hatte immer wieder Wörter durchgestrichen und verbessert.


  »Das ist eine Abschrift«, stellte ich fest.


  »Ganz richtig, es ist aber nicht irgendeine Abschrift, die du da in den Händen hältst. Es ist eine Kopie vom Weißen Schloss im Himmel!«


  Myre sah mich erwartungsvoll an, doch ich hatte noch nie von einem Buch mit diesem Titel gehört.


  »Das Weiße Schloss?«, wiederholte ich mit gerunzelter Stirn.


  »Im Himmel. Es heißt das Weiße Schloss im Himmel. Es ist eine alte Legende über ein Königreich, hoch oben über unseren Köpfen. Im Mittelpunkt steht ein Schloss, so wunderschön und prachtvoll wie wir es uns in unseren kühnsten Träumen nicht ausmalen können. Ich suche schon so lange nach diesem Buch. Angeblich beschreibt es den Weg dorthin.«


  »Glaubst du etwa daran?«


  »Natürlich, glaube ich daran! In jeder Geschichte steckt ein Funken Wahrheit. Als mir letzte Woche das erste Mal klar wurde, was ich da in meinen Händen hielt, dachte ich: Myre, auf deine alten Tage, das kann doch nicht wahr sein! Doch die Abschrift ist unvollständig und ich möchte dich um einen Gefallen bitten, Felis. Bitte erfülle einem alten Buchhändler seinen Lebenstraum und finde das Original. Meine Knochen sind zu alt für solche Abenteuer.«


  »Woher hatte der Händler die Abschrift?«


  »Von einem Mönch aus Inli.«


  



  Nach langem Hin und Her gab ich schließlich nach und versprach Myre in Inli nach dem Manuskript zu suchen. Wie sollte ich auch nein sagen? Ich konnte die eindringliche Bitte meines langjährigen Freundes unmöglich abschlagen. Dieses Manuskript schien ihm viel zu bedeuten und eine Woche mehr oder weniger auf Hyras Straßen würde ich verkraften.


  Myre übergab mir das Buch für die Königin und die Abschrift vom Weißen Schloss im Himmel. Ich verstaute alles in meiner Umhängetasche und verabschiedete mich.


  »Ach, Felis?« Ich hatte die Türklinke schon in der Hand, als mich Myres Stimme innehalten ließ. »Ich habe noch eine Kleinigkeit für die Königin von Abnoba, ein Geschenk. Es ist ein Buch, nach dem sie schon sehr lange sucht. Letzte Woche ist es mir zufällig in einem Antiquariat in die Hände gefallen. Ich muss den Buchrücken nur noch an einer Stelle etwas leimen. Komm morgen, bevor du dich auf den Weg machst, noch einmal zu mir, dann ist es fertig und du kannst es gleich mitnehmen.«


  »Mache ich«, versprach ich. »Bis morgen, Myre.«


  



  Unruhig drehte ich mich auf die andere Seite. Ich war vor einer gefühlten Ewigkeit aufgewacht und hatte seitdem keinen Schlaf mehr gefunden. Mephisto schlummerte friedlich am Fußende und wurde bei jeder meiner Bewegungen erst hoch und dann wieder hinunter geschaukelt.


  Als die ersten Sonnenstrahlen am Himmel erschienen, quälte ich mich schließlich frustriert aus dem Bett. Dabei landete die Decke schwungvoll auf Mephistos Kopf, der erschrocken erst auf den Boden und dann mit einem langen Satz auf das Fensterbrett sprang. Als ich mich auf den Weg ins Badezimmer machte, tat ich so, als würde ich die vorwurfsvollen Blicke des Katers gar nicht bemerken.


  Nach meiner Morgenwäsche suchte ich meine wenigen Habseligkeiten zusammen und während ich packte, fiel mein Blick auf das Manuskript, das mir Myre mitgegeben hatte und ausgebreitet auf dem kleinen Sessel lag. Eigentlich hatte ich es gestern Abend durchlesen wollen, doch ich war einfach zu müde und der Gedanke an ein warmes Bett zu verlockend gewesen.


  »Ein weißes Schloss im Himmel?«, wunderte ich mich und schüttelte lächelnd den Kopf, als ich die Seiten der Abschrift sortierte und in meine Tasche steckte. »Myre, Myre, wie kann ein belesener und kluger Mann wie du nur an solche Märchen glauben?«


  Nachdem ich meine Jacke angezogen hatte, scheuchte ich Mephisto vor die Tür und schloss ab. Wie mit der Wirtin vereinbart, legte ich den Zimmerschlüssel auf den Türrahmen und machte mich auf den Weg.


  



  Gähnend wanderte ich durch die Straßen der Lavendelstadt und außer Mephisto und mir war kaum jemand unterwegs; nur vereinzelt kreuzten wir den einen oder anderen Handwerker, der müde zur Arbeit stolperte.


  Hoffentlich war Myre schon wach, dann könnte ich früher los als geplant und mir vor meiner Abreise in aller Ruhe noch ein Pferd besorgen. Zu Fuß müsste ich nämlich sehr zügig gehen, um Inli bis Sonnenuntergang zu erreichen und obwohl die Frühlingstage immer länger wurden, wollte ich auf keinen Fall mehr bei Einbruch der Dunkelheit draußen sein und eine zweite Begegnung mit den Angstfressern riskieren.


  Als wir die Buchhandlung erreichten, fiel mir sofort der penetrante Geruch auf, der die Luft vor dem Laden verpestete. Es roch süßlich und erinnerte mich an die toten Mäuse, die der Kater manchmal nach Hause brachte und als Geschenk vor dem Fenster liegen ließ.


  Mephisto, der wie immer drängelte, drückte mit seiner Pfote ungeduldig gegen die Tür und zu meiner Überraschung gab sie tatsächlich nach.


  »Mephisto!«, zischte ich. »Bleib hier!« Doch mein schwarz-weißer Freund war längst im Inneren des Buchladens verschwunden.


  Verwundert betrachtete ich die unverschlossene Eingangstür und bemerkte erst jetzt die Splitter, die wie kleine Zähne aus dem Rahmen herausragten. Jemand hatte sich gewaltsam Zutritt verschafft.


  Alarmiert zog ich mein Schwert und als ich die Buchhandlung betrat, unterdrückte ich nur mit Mühe einen überraschten Schrei.


  Drinnen bot sich ein Bild unfassbarer Verwüstung. Bücher und herausgerissene Seiten lagen überall verstreut auf dem Boden und die Regale stapelten sich wie umgestoßene Dominosteine übereinander.


  Der eigenartige Gestank, den ich schon vor der Tür wahrgenommen hatte, war hier so stark, dass ich hastig den Kragen meiner Jacke über die Nase zog.


  Plötzlich raschelte es. Angespannt umklammerte ich den Schaft meines Schwertes und näherte mich dem Geräusch.


  Hinter einem Buchregal, das mit etwas Abstand zur Wand ganz am Ende des Raums stand, tauchte Mephisto auf. Er starrte mich eindringlich an und seine Schwanzspitze zuckte aufgeregt. Durch die leergefegten Regalbretter erkannte ich die Umrisse eines Menschen, der zusammengekauert auf dem Boden dahinter lag.


  Als ich mit ausgestreckter Klinge vor der liegenden Gestalt zum Stehen kam, war das, was ich sah, wie ein unvorbereiteter Schlag in den Magen und ich hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen.


  Das Schwert glitt mir aus den zitternden Händen und schlug klirrend auf dem Boden auf. Dabei hallte das Metall unerträglich laut durch den stillen Raum und Mephisto begann kläglich miauend um meine Beine zu streichen.


  Ich zwang mich gleichmäßig zu atmen und schloss für einen kurzen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, hatte sich an dem schrecklichen Anblick jedoch nichts geändert. Ein kleiner, irrationaler Teil von mir hatte gehofft, dass der regungslose, blutverschmierte Körper, der vor mir auf dem Boden lag, einfach verschwinden würde.


  »Myre …?«, presste ich geschockt hervor.


  Der Buchhändler lehnte mit dem Rücken gegen die Wand und der Kopf war ihm müde auf die Brust gesunken. Ein Auge war blutunterlaufen und zu einem schmalen Schlitz angeschwollen. Die gebrochenen Finger ruhten wie missgebildete Klauen auf den schmächtigen Oberschenkeln des alten Mannes.


  Plötzlich entkam seinen blutigen, aufgeplatzten Lippen ein leises Stöhnen. Es lag so viel Schmerz darin, dass ich schluchzend neben ihm auf die Knie sank.


  »Myre? Hörst du mich? Ich hole einen Arzt! Ich werde Hilfe holen!« Doch Myre reagierte nicht. »Es wird alles wieder gut«, versprach ich, obwohl ich wusste, dass nichts wieder gut werden würde.


  Der Buchhändler öffnete sein unversehrtes Auge und seine Pupille wanderten orientierungslos durch den Raum.


  »Du musst es finden …«, hörte ich ihn leise flüstern. »Er sucht es …«


  »Was? Was soll ich finden?«


  »Lauf weg … Felis … Lauf … Er ist hier …«


  »Wer ist hier? Wovon sprichst du?«


  »Finde das Weiße Schloss …«, hauchte Myre und das Leuchten in seinem Auge erlosch. Einfach so. Ich konnte nichts dagegen tun. Zurück blieb nur leblose, endgültige Dunkelheit.


  Mit einer Hand, die so sehr bebte, dass ich sie fast nicht mehr unter Kontrolle hatte, berührte ich das noch warme Gesicht und schloss das Augenlid meines alten Freundes.


  »Ich werde es finden, Myre. Ich gebe dir mein Wort, ich werde es für dich finden.«


  Betäubt richtete ich mich auf, griff nach meinem Schwert und floh stolpernd aus dem verwüsteten Buchladen.


  



  Überstürzt eilte ich zum Pferdehändler der Stadt, doch als ich die Ställe erreichte, war noch niemand da und nur die Pferde scharrten ungeduldig nach ihrer ersten Mahlzeit im trockenen Stroh.


  Atemlos ließ ich mich auf einen Heuballen, der vor den Fresströgen lag, sinken. Eine fuchsfarbene Stute kam herüber und streckte ihren langen Hals neugierig zu mir hinunter, so dass ich ihren warmen Atem auf meinen Haaren spürte.


  Hastig wühlte ich in meiner Tasche nach einem Zettel und Stift und kritzelte mit zittriger Schrift eine Nachricht an die Königin von Abnoba und meine Eltern darauf. Ich schrieb, dass ich auf dem Weg nach Inli war und dass sie sich keine Sorgen machen sollten. Bald würde ich wieder zu Hause sein. Ich hoffte, dass es stimmte. Wenn man fest genug an etwas glaubte, ging es doch auch in Erfüllung, oder?


  Ich riss ein Stück Stoff aus dem unteren Ende meines Hemdes und drehte es zu einer dünnen Schnur zusammen.


  »Du musst mir einen Gefallen tun«, erklärte ich Mephisto, der mich aufmerksam beobachtete. »Bring diese Nachricht nach Hause, nach Abnoba. Bring sie meinen Eltern.«


  Behutsam band ich das Papier um Mephistos Hals, der das Prozedere gutmütig über sich ergehen ließ.


  Einen Augenblick später hörte ich Schritte, die sich den Ställen näherten. Als ich um die Ecke spähte, sah ich einen bärtigen, schmächtigen Mann. Mit einem Sattel auf eine Schulter gestemmt, pfiff er eine fröhliche Melodie vor sich hin. Seine Kleidung war schmutzig und übersät mit Pferdehaaren.


  »Lauf!«, befahl ich Mephisto und der Kater setzte sich zögerlich in Bewegung. Seine Bernsteinaugen sahen immer wieder zweifelnd zurück, doch ich wusste, dass er mich wiederfinden würde. Ganz egal, wohin ich ging.


  



  Der heiße Atem der Fuchsstute flog als weißer Nebelfetzen an meinem Kopf vorbei und obwohl ich bereits mit halsbrecherischen Geschwindigkeit durch Hyras Ebene preschte, hatte ich das verzweifelte Gefühl zu langsam zu sein.


  Inli. Der Name der Rabenstadt erschien wie ein unheilvoller Schatten immer wieder in meinen Gedanken. Dort wartete das Buch, das Myre das Leben gekostet hatte.


  Der Wind peitschte eisig in mein Gesicht und die Kälte und die Bilder, die sich für alle Ewigkeit in meine Erinnerung gebrannt hatten, trieben Tränen in meine Augen.


  Wer hatte Myre so etwas angetan? Was hatte es mit diesem Weißen Schloss auf sich? Wusste Myres Mörder, dass ich die Abschrift hatte?


  Nach einer Weile erreichte ich einen Fluss, auf dessen Oberfläche sich die Morgensonne in viele kleine Lichtpunkte brach. Mit zittrigen Beinen ließ ich mich aus dem Sattel gleiten und führte das Pferd zum Ufer damit es trinken konnte.


  Ich ging ebenfalls auf die Knie, sammelte das Wasser in meinen Handflächen und trank gierig bis mein Magen von der Kälte schmerzte. Anschließend wusch ich mein Gesicht und beobachtete die sanfte Strömung. Sie kümmerte meine Sorgen herzlich wenig. Für sie war ein Menschenleben nicht mehr als ein kurzer, unbedeutender Augenblick.


  Aus dem Fluss sah mir ein blasses, schwarzhaariges Mädchen entgegen und der Kummer in ihren goldenen Augen weckte unwillkommene Erinnerungen. Frustriert schlug ich mit der Faust in den Wasserspiegel und ritt weiter.


  



  Mein Weg führte mich über eine Wiese junger Apfelbäume und zwischen den Baumreihen erkannte ich die große, schlanke Gestalt eines Schwarzen Soldaten; über ihm kreiste ein Rabe mit einer weißen Feder am Kopf. Ich holte den dunkel gekleideten Reisenden mühelos ein und ließ meine Stute gemächlich neben ihm herlaufen.


  Als er seinen Blick hob und mich erkannte, lächelte er.


  »So schnell sieht man sich also wieder«, begrüßte mich Salem.


  »Du sagst es«, erwiderte ich und fragte mich insgeheim, ob er womöglich wusste, wo sich das Manuskript vom Weißen Schloss im Himmel befand. Schließlich kam er aus der Rabenstadt und lebte in dem Kloster, aus dem Myre die Abschrift hatte.


  »Bist du auf dem Weg nach Inli?«, wollte der Soldat wissen.


  »Ja«, antwortete ich einsilbig und obwohl ich ihm gerne mein Herz ausgeschüttet hätte, beschloss ich den Tod des alten Buchhändlers erst einmal für mich zu behalten und auf der Hut zu sein.


  »Ist alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte sich Salem skeptisch und mir schossen sofort verräterische Tränen in die Augen.


  »Mir steckt noch der Schreck von meiner Begegnung mit den Angstfressern in den Knochen«, log ich und wich seinem fragenden Blicken aus.


  »Verstehe«, meinte er und ich hörte in seiner Stimme, dass er mir nicht glaubte. Doch er beließ es dabei und lenkte unser Gespräch in eine andere Richtung. »Ich hoffe, meine Schwester hat sich bei dir bedankt.«


  »Oh ja, das hat sie! Sie hat für mich gekocht und mir sogar einen Ring geschenkt.«


  Lächelnd zeigte ich ihm meine Hand und der Schwarze Soldat berührte meine Finger. Ich zuckte überrascht zurück, doch Salem hielt mich unbeeindruckt fest und betrachtete neugierig den Ring. Als er ihn sah, grinste er breit.


  »Was ist?«, wollte ich wissen.


  »Es ist schon lange her, aber Lilli hat mir einmal etwas ganz Ähnliches geschenkt.«


  Der Soldat ließ mich los, griff in seinen Hemdkragen und zog eine silberne Kette hervor. An der Kette hing ein kleiner Anhänger und ich schmunzelte, als ich eine Spirale mit einer weißen Perle erkannte.


  »Wo ist eigentlich der Kater?«, fragte Salem und suchte mit seinen Augen den Boden ab, während er die Kette wieder in seinem Hemd verschwinden ließ.


  »Ich habe Mephisto nach Abnoba zurückgeschickt, er muss eine Nachricht für mich überbringen.«


  Der Schwarze Soldat nickte stumm und konzentrierte sich auf den krächzenden Raben über uns, während ich nachdenklich sein ernstes Gesicht betrachtete.


  Es tat gut ihn wiederzusehen. Unsere Unterhaltung und seine Gegenwart lenkten mich ab und ließen mich für einen kurzen Moment die schrecklichen Ereignisse von heute Morgen vergessen. Vielleicht sollte ich ihm von meiner Suche nach dem Manuskript erzählen. Es war sicher von Vorteil einen Verbündeten in der Rabenstadt zu haben.


  Allerdings kannte ich den Soldaten kaum. Woher wusste ich, dass ich ihm auch wirklich trauen konnte?


  »Steig auf«, sagte ich und erschrak über die Worte, die plötzlich über meine Lippen gekommen waren.


  »Was?« Salem sah mich überrascht an.


  »Wir können zusammen nach Inli reiten«, stammelte ich weiter. »Zu Fuß schaffst du es niemals die Stadt vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen.«


  Ich rutschte im Sattel so weit wie möglich nach vorne und hielt ihm meine Hand entgegen.


  »Warum nicht?«, gab er schließlich achselzuckend zurück, schlug ein und stieg mit einer eleganten Bewegung auf.


  Das Pferd trabte los und ich konnte die Wärme, die von Salem ausging, durch meine Kleidung spüren. Sie ging mir bis unter die Haut.


  [image: ]

  DieKlosterbibliothek


  Am späten Nachmittag erreichten wir Inli. Wie Soudale umgab auch dieses Königreich eine mächtige Steinmauer, so dass jeder Fremde, der hineinwollte, erst einmal die bewachten doppelten Tore passieren musste.


  Wir durchschritten das erste Tor, das sich mit ohrenbetäubenden Lärm hinter uns schloss und warteten in einer Art Schleuse, dass sich das zweite Tor vor uns öffnen würde.


  Auf den Mauern patrouillierten bewaffnete Soldaten, die uns aufmerksam beobachteten. Zwei von ihnen trugen die gleiche schwarze Kleidung wie Salem. Als sie ihren Kameraden erkannten, grüßten sie ihn mit einem Handzeichen. Salem erwiderte ihren Gruß, während meine Fuchsstute nervös auf der Stelle tänzelte.


  »Sch …«, versuchte ich sie zu beruhigen und strich sanft über ihren Hals.


  Zu meiner Erleichterung öffnete sich kurz darauf das zweite Tor und wir konnten Inli betreten.


  Die Rabenstadt war wesentlich kleiner als Soudale und jedes Haus schien sich eng an das dunkle Kloster im Zentrum, an Inlis schwarzes Herz, zu drängen.


  Die Bauten waren schlicht und meist einstöckig. Während die Gebäude der Seifenstadt oft mehrere Etagen besaßen, wohnten hier in der Regel nur ein bis zwei Familien unter einem Dach und fast jedes Grundstück zierten wilde Gärten und kleine Gemüsebeete.


  Inli war eine Stadt der Handwerker und vor fast jedem Laden und jeder Werkstatt prangte das Zeichen einer anderen Zunft. Bauern, die Äcker bestellten oder Vieh hüteten, sah ich kaum. Die Rabenstadt lebte hauptsächlich von ihrer Handwerkskunst und den Pilgern, die das Kloster anzog. Die Heilkünste der Mönche war in ganz Hyra bekannt und auf der Suche nach Linderung und Trost trieben viele Kranke und Verzweifelte durch die Straßen.


  Die Königsfamilie und ihre zahlreichen Mitglieder hatten sich in ein kleines Schloss am Rand des städtischen Trubels zurückgezogen. Vor dem königlichen Anwesen erstreckte sich ein atemberaubend schöner Park mit unzähligen kleinen Seen, in denen sich der Himmel und die Wolken spiegelten. Die Parkanlage war für jedermann frei zugänglich. Besucher konnten sich auf die liebevoll gepflegten Grünflächen oder einladenden Holzbänke niederlassen und die Pfaue, die hier frei herumliefen und ihre majestätisches Räder schlugen, beobachten.


  Kurz nachdem wir das zweite Tor hinter uns gelassen hatten, erreichten wir die ersten Stallungen. Ich überließ meine Fuchsstute einem sommersprossigen Jungen, der dort arbeitete und steckte ihm ein paar extra Münzen zu, damit er sich gut um das Pferd kümmerte.


  »Kannst du mir in Inli eine Unterkunft empfehlen?«, fragte ich Salem, während wir tiefer in das Innere der Stadt schlenderten.


  »Vielleicht könntest du eine Nacht im Kloster bleiben«, meinte der Soldat nach kurzem Überlegen. »Wir haben viele leerstehende Zimmer.«


  »Wirklich?« Eine Unterkunft im Kloster, womöglich ganz in der Nähe der Bibliothek, wäre zu schön, um wahr zu sein.


  »Komm mit«, befahl Salem. »Ich werde das schon regeln.«


  Bereitwillig folgte ich ihm Richtung Kloster.


  



  Bewundernd wanderte mein Blick über die hohen Mauern, die endlos in den Himmel zu ragen schienen. Die Ausmaße des Klosters überraschten mich, so groß hatte ich es mir nicht vorgestellt.


  Das Gebäude war aus schlichten dunklen Quadern erbaut und an etlichen Stellen kletterten Efeuranken empor, so dass große Teile der Außenwand ein dichter Teppich aus grünen Blättern bedeckte.


  Den Eingang bewachten zwei junge Männer, ebenfalls von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt. Als sie Salem erkannten, nickten sie wortlos und traten zur Seite um ihn hindurchzulassen. Da sie keinerlei Anstalten machten mich aufzuhalten, zögerte ich nicht lange und folgte dem Soldat eilig hinein.


  »Und du bist dir sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich eine Nacht hier bleibe?«, flüsterte ich zweifelnd.


  »Du bist meine Cousine aus Soudale, dagegen kann niemand etwas einwenden«, behauptete er. »Eine Bitte habe ich allerdings, Felis. Versuche den Blickkontakt mit anderen so gut es geht zu vermeiden. Es wäre besser, wenn nicht jeder deine Augen sieht.«


  »Ja, natürlich«, nickte ich eifrig und senkte umgehend den Blick.


  



  Salem führte mich durch ein Labyrinth aus Gängen und Zimmern bis wir schließlich einen kleinen, offenen Innenhof erreichten, wo die Mönche Gemüse und Kräuter anbauten. Den Hof umgab ein überdachter Rundgang, der von zahlreichen Säulen und Torbögen flankiert wurde, die wiederum die oberen Stockwerke des Klosters trugen.


  Obwohl sich der Horizont allmählich dunkel färbte und der Tag sich langsam dem Ende neigte, arbeiteten noch etliche Männer in den Beeten. Vertieft in ihre Arbeit summten manche von ihnen wohlklingende Melodien vor sich hin, während zwei Ordensbrüder damit beschäftigt waren die im Hof verteilten Laternen anzuzünden.


  Es war schön hier. Lächelnd sog ich die Luft des kommenden Abends ein und genoss die friedliche Atmosphäre.


  Am Rand eines kleinen Kräutergartens entdeckte ich eine Holzbank. Ich hätte alles darum gegeben zu ihr zu schlendern, Platz zu nehmen und die Lichter und surrenden Insekten zu beobachten, dem Ruf der Raben zu lauschen und auf das Leuchten der erwachenden Sterne zu warten. Ich wollte zu den Melodien der Mönche träumen und vergessen, welcher traurige Anlass mich hierhergeführt hatte.


  Salem gesellte sich neben mich und überblickte ebenfalls das idyllische Bild, das der Innenhof bot.


  »Hier bin ich oft, wenn ich Zeit habe. Dort drüben ist eine Bank. Möchtest du dich ein wenig ausruhen? Sollen wir uns setzen?«


  Ich schüttelte traurig den Kopf. Ich hatte es Myre versprochen, ich musste das Manuskript finden. »Das würde ich wirklich sehr gerne, aber vielleicht könntest du mir vorher noch die Bibliothek zeigen?«, erwiderte ich mit einem hoffnungsvollen Lächeln. »Ich will diese einmalige Gelegenheit unbedingt nutzen.«


  »Wie du möchtest. Aber ich muss dich warnen, der Bibliothekar hat ein wachsames Auge. Er ist sehr streng. Die Bücher sind wie Kinder für ihn.«


  »Kann man die Bücher eigentlich auch kaufen?«, fragte ich beiläufig.


  Salem schüttelte den Kopf, so dass ihm eine dunkle Haarsträhne ins Gesicht fiel. »Nein, die Bücher sind unverkäuflich.«


  Ich seufzte. Das bedeutete, dass ich das Manuskript mühevoll abschreiben musste – vorausgesetzt ich fand es überhaupt.


  



  Salem und ich wandten den geschäftigen Mönchen den Rücken zu und folgten einem Treppenaufgang, der vom Innenhof direkt in das Innere des Klosters führte.


  Die Stufen waren alt und abgetragen, so dass ich Mühe hatte das Gleichgewicht zu halten. Doch ich biss die Zähne zusammen und stolperte Salem, der leichtfüßig voranging, entschlossen hinterher.


  Im zweiten Stockwerk angekommen, bog der Schwarze Soldat mal nach links, mal nach rechts ab und mir wurde klar, dass ich hier nie wieder alleine herausfinden würde. Für mich sah jeder Gang gleich aus.


  »Hier ist die Bibliothek«, verkündete Salem und blieb stehen.


  Vor uns erhob sich eine große Holztür, dessen Oberfläche zahlreiche kunstvolle Schnitzereien zierte. Ich erkannte Drachen, Elfen, Einhörner, Greifen und Menschen. In manchen Gesichtern lag Angst, in anderen unerschütterliche Entschlossenheit und Mut.


  Behutsam öffnete Salem die Tür und wir betraten die Bibliothek von Inli.


  Gleich am Eingang erwartete uns ein massiver, langer Schreibtisch; wollte man zu den Büchern gelangen, führte kein Weg daran vorbei. Hinter dem Tisch saß ein kleiner, kahler Mönch, der Mühe hatte die Schreibfläche hinter der beachtlichen Wölbung seines Bauches zu erreichen. Ich grinste über das straff gespannte Gewand, das jeden Moment aufzuplatzen drohte, verkniff es mir jedoch sofort wieder, als er von seinen Papieren aufsah und uns sein strenger Blick traf.


  Wie es wohl alle hier im Kloster zu tun pflegten, nickte er Salem respektvoll zu. Mich dagegen betrachtete er mit unverhohlenem Misstrauen. Ich schluckte und ging instinktiv ein wenig hinter dem Soldaten in Deckung.


  »Das ist Balbus, der Bibliothekar des Klosters«, stellte ihn Salem vor. »Balbus, das ist Felis, meine Cousine aus Soudale. Sie ist zu Besuch und ich habe ihr versprochen, dass sie sich ein wenig umsehen darf. Ich hoffe, es bereitet Euch keine Umstände.«


  Der Bibliothekar zog eine seiner buschigen Augenbrauen hoch.


  »Felis?«, wiederholte er skeptisch meinen Namen.


  »Bitte lasst mich die Bücher anschauen«, bat ich und blickte angestrengt auf meine Schuhspitzen, damit er meine goldenen Augen nicht sah. »Ich habe schon so viel über die Bibliothek gehört. Sie soll die schönste und größte in ganz Hyra sein.«


  Bei meinen schmeichelnden Worten zuckten Balbus' Mundwinkel für einen kurzen Moment in die Höhe.


  »Was sagt Ihr, Balbus?«, hörte ich Salem fragen. »Darf sie sich die Bücher anschauen?«


  »Wenn es denn unbedingt sein muss«, antwortete der Mönch mürrisch. »Aber nur kurz!«


  »Ich danke Euch. Ich möchte meiner Cousine nur noch schnell etwas zeigen, dann kommt sie gleich bei Euch vorbei.«


  Mit diesen Worten zog mich der Schwarze Soldat am Ärmel aus der Bibliothek und ich folgte ihm neugierig in einen langen Gang, in den etliche Türen mündeten.


  »Sehr guter Einfall die Schönheit der Bibliothek zu preisen«, lobte er mich, als wir außer Hörweite waren und führte mich den Flur entlang. »Das hier«, erklärte er und machte eine ausladende Handbewegung, »sind alles leerstehende Zimmer. Nur das Nötigste – ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl – aber immerhin ein Dach über dem Kopf. Eine Nacht kannst du bleiben.«


  »Wie viel darf ich dir dafür geben?« Ich suchte in meinen Hosentaschen nach ein paar Münzen, doch Salem winkte ab.


  »Nichts. Sieh es als Zeichen meiner Dankbarkeit, dass du meiner Schwester geholfen hast.«


  Daraufhin ging er zu einer der Zimmertüren und begann die Steinmauer daneben abzutasten. Ich gesellte mich zu ihm und beobachtete irritiert sein merkwürdiges Verhalten. Plötzlich hielt er inne und zog an einem kleinen Stein, der sich ohne Widerstand aus der Wand herauslöste. In dem Hohlraum dahinter kam ein Schlüssel zum Vorschein.


  »Raffiniert«, staunte ich verblüfft und nachdem mir der Schwarze Soldat den Schlüssel überreicht hatte, schob er den Stein zurück, so dass er wieder als unscheinbarer Teil mit dem Rest der Wand verschmolz.


  Salem richtete sich auf und während er sich zu mir herumdrehte, strich er sich eine dunkle Strähne aus der Stirn. Gedankenverloren betrachtete ich seine ebenmäßigen Gesichtszüge und imitierte unbewusst seine Geste. Aufmerksam beobachtete der Soldat wie meine Finger durch meine langen Haare glitten und unsere Blicke trafen sich. Er sah mich erwartungsvoll an und ich wurde verlegen, als ich begriff, dass ich ihn die ganze Zeit wortlos angestarrt hatte.


  »Wohnst du auch in einem dieser Zimmer?«, stammelte ich und spürte, wie meine Wangen ganz heiß wurden. Was war nur los mit mir?!


  »Ja, aber auf der anderen Seite des Gebäudes«, gab er zurück und in diesem Moment knurrte mein Magen laut.


  »Stimmt, da ist noch eine Sache, die ich dich fragen wollte«, scherzte ich. »Kann ich im Kloster auch etwas zu essen kaufen?«


  »Du kannst hier im Speisesaal etwas essen. Oder du gehst in die Stadt. In der Nähe gibt es eine Gaststätte, die ich dir wirklich empfehlen kann. Wenn du möchtest, begleite ich dich. Ich war schon seit Ewigkeiten nicht mehr dort.«


  »Bitte mach dir keine Umstände …«


  »Ach was!«, unterbrach mich Salem lächelnd. »Ich hole dich in einer Stunde in der Bibliothek ab.«


  »In Ordnung«, stimmte ich zu. Insgeheim freute ich mich auf seine Gesellschaft – und das Essen natürlich!


  Der Schwarze Soldat verabschiedete sich und ich schloss mein spärlich eingerichtetes Zimmer auf. Salem hatte nicht zu viel versprochen, hier gab es tatsächlich nur das Nötigste.


  Eilig legte ich meine Tasche und das Schwert auf das Bett und suchte die mittlerweile sehr mitgenommenen Seiten der Abschrift vom Weißen Schloss im Himmel heraus.


  Nachdem ich hinter mir abgeschlossen hatte, verstaute ich Schlüssel und Manuskript in meiner Hosentasche und machte mich auf den Weg zu Balbus und seinen kostbaren Büchern.


  



  Ich nickte dem kahlen Mönch im Vorbeigehen zu, so wie es Salem getan hatte und zog mich in die hinterste Ecke der Bibliothek zurück, wo ich einen Tisch mit drei wackeligen alten Stühlen fand. Eilig legte ich die Abschrift auf der verkratzten Tischoberfläche ab und begann durch die langen Gänge aus überladenen Regalen zu streifen.


  Mit einem seligen Lächeln im Gesicht betrachtete ich die nicht enden wollenden Buchreihen links und rechts von mir. Oh, könnte ich sie doch nur alle lesen!


  Bücher hatten schon immer eine geradezu magische Wirkung auf mich gehabt. Gab es schönere Orte auf dieser Welt, als die, die man zwischen ihren Seiten fand? Niedergeschriebene Gedanken, in Buchstaben gekleidete Ideen überdauern Menschenleben, Generationen, manche, so scheint es, gar die Ewigkeit selbst. Bücher brechen Türen in unseren Herzen auf und schaffen Platz für Träume. Ihre Geschichten machen uns lebendig und geben uns Hoffnung.


  Ich studierte Buchreihe um Buchreihe und lief einen Gang nach dem anderen ab. Der Bibliothekar wäre mir bei meiner Suche sicher eine große Hilfe gewesen, doch vermutlich war es klüger, wenn niemand wusste, warum ich hier war. Je schneller ich das Manuskript fand und aus Inli verschwand, desto besser.


  Es gab nur ein Problem: Die Bibliothek war einfach riesig! Die Mönche hatten es auf unerklärliche Weise geschafft einen Raum mit allen Büchern dieser Welt zu füllen.


  Die verschnörkelten Ziffern, die eingeritzt in das dunkle Holz die Regale nummerierten, zogen stumm an mir vorbei und obwohl die Titel alle gewissenhaft beschriftet und penibel sortiert auf ihren Brettern standen, wurde ich weder unter ›S‹ wie ›Schloss‹, noch ›H‹ wie ›Himmel‹ oder ›L‹ wie ›Legende‹ fündig.


  Entmutigt kehrte ich zu dem Tisch in der Ecke zurück und ließ mich auf einen der Stühle fallen. Mein Blick wanderte über die reich verzierte Holzoberfläche, auf der sich etliche Besucher verewigt hatten und ich bewunderte eine Schnitzerei, die erstaunliche Ähnlichkeit mit Balbus besaß, als meine Augen das Manuskript vom Weißen Schloss im Himmel streiften. Ich beugte mich vor und das erste Mal, seitdem mir Myre die Abschrift gegeben hatte, überflog ich die Zeilen.


  Die Geschichte handelte von großen geflügelten Fabelwesen und einem herrlichen Schloss. Und von Gold. Viel Gold. Angeblich alles hoch über uns.


  Ungläubig schüttelte ich den Kopf. So ein Schwachsinn! Diese Hirngespinste konnten unmöglich wahr sein … Oder?


  Angenommen es wäre wahr. Was würde das viele Gold in den falschen Händen bedeuten? In Händen, die nach Macht strebten?


  Seufzend quälte ich mich wieder hoch und begann meine ruhelose Wanderschaft durch die Bibliothek von Neuem.


  War das Buch groß oder klein? War der Einband farbig oder schwarz? War …?


  »Kann ich behilflich sein?«, riss mich Balbus' Stimme aus meinen Gedanken und ich zuckte erschrocken zusammen. Der Mönch stand direkt hinter mir und spähte misstrauisch über meine Schulter.


  »Nein, nein, vielen Dank!«, versicherte ich ihm eifrig. »Ich schaue mich nur ein wenig um.« Der Bibliothekar nickte argwöhnisch, bewegte sich zu meiner Erleichterung jedoch mit kurzen, schwerfälligen Schritten zurück zu seinem Platz an der Eingangstür.


  Ich stöberte noch ein bisschen, doch es war aussichtslos. Deprimiert ließ ich mich wieder auf meinen Stuhl sinken und betrachtete schlecht gelaunt die Seiten der Abschrift. Vor meinen müden Augen verschwammen die Buchstaben zu unleserlichen Linien und Punkten, die mich hämisch zu verspotten schienen.


  Plötzlich hatte ich eine Idee! Vielleicht hatte sich der Autor dieser Abschrift die Mühe gemacht den Kolumnentitel zu übernehmen, wenn es denn einen gab.


  Der Kolumnentitel stand meist bei der Seitenzahl über oder unter dem Text. Er enthielt den Titel des Buches oder beschrieb das Kapitel, in dem man sich gerade befand.


  Hoffnungsvoll studierte ich die mittlerweile stark abgegriffenen Seiten noch einmal.


  Fieberhaft blätterte ich von Seite zu Seite und fand … nichts.


  Moment! Hier stand etwas!


  Auf einem Blatt war etwas an den unteren Rand hingekritzelt worden. Ich hielt das Papier gegen das Licht und kniff die Augen zusammen. Was sollte das denn bedeuten? Neben der Seitenzahl standen die römischen Ziffern VII und XVII.


  »Sieben und Siebzehn«, murmelte ich vor mich hin bis mir ein Gedanke kam.


  Ich sprang stürmisch auf, so dass mein Stuhl mit einem lauten Geräusch zu Boden fiel und der Bibliothekar drehte sich, so weit es sein Bauch denn zuließ, in meine Richtung, um mich mit feindseligen Blicken zu durchbohren.


  »Verzeihung«, entschuldigte ich mich leise und hob den Stuhl eilig auf.


  Der Mönch widmete sich wieder seinen Unterlagen und ich schob aufgeregt die Seiten der Abschrift in meine Hosentasche.


  Die Ziffern waren sicher ein Hinweis darauf, wo sich das Buch befand und wurden nicht zufällig notiert. Ich musste sie nur noch richtig interpretieren. Die römischen Zahlen waren nichts anderes als Koordinaten. Koordinaten … Genau!


  Eilig suchte ich Regal Nummer Sieben und begann in der Reihenfolge zu zählen, in der ein Blatt Papier beschrieben wird. Von links nach rechts, von oben nach unten. Aufgeregt flüsterte ich die Zahlen vor mich hin und strich mit den Fingern über die Buchrücken.


  Plötzlich ließ mich ein Geräusch innehalten. Es war die Tür zur Bibliothek, die sich langsam öffnete und mein Herz stockte, als mir ein vertrauter Geruch in die Nase stieg. Ein süßlicher Geruch. Er erinnerte mich an tote Mäuse, er erinnerte mich an Myre. Genau so hatte es gerochen, als ich meinen Freund sterbend zwischen den verwüstenden Überresten seines Ladens vorgefunden hatte.


  Ich erstarrte und hörte wie eine tiefe Männerstimme sprach. Sie klang kalt und gefühllos, so dass mir alle Haare zu Berge standen.


  »Mönch Balbus, richtig?«, vergewisserte sich die Stimme.


  »Ja?«, antwortete der Bibliothekar zögerlich.


  »Ich habe eine Papierlieferung aus dem Osten für Euer Kloster. Mir wurde gesagt, dass Ihr dafür zuständig seid.«


  »Das stimmt, diese Lieferungen unterliegen meiner Aufsicht. Jedoch hat mich niemand über Euer Kommen informiert. Seid Ihr sicher, dass es sich um keinen Irrtum handelt?«


  »Geht hinunter vor die Tore des Klosters und schaut Euch die Ware selbst an, Mönch.«


  »Ich kann die Bibliothek nicht ohne Aufsicht lassen«, wandte Balbus kleinlaut ein.


  »Ich werde hier auf Euch warten«, entgegnete der Papierhändler bestimmt und sein Ton verriet, das er keine Widerrede duldete.


  »Wie Ihr wünscht«, stotterte Balbus eingeschüchtert und ich öffnete empört den Mund, besann mich jedoch eines Besseren und klappte ihn schnell wieder zu. Offensichtlich fürchtete sich der Bibliothekar so sehr vor diesem Mann, dass er ihm ohne Widerworte seine geliebten Bücher, Inlis große Schätze, überließ und mich beschlich das ungute Gefühl, dass es in Wirklichkeit gar keine Lieferung gab, dass der Unbekannte aus einem ganz anderen Grund in die Rabenstadt gekommen war …


  Versteinert stand ich hinter meinem Regal und wagte nicht hervorzuspähen, als der dicke Mönch mit einem kratzenden Geräusch seinen Stuhl zurückschob.


  »Bitte geh nicht!«, flüsterte ich leise, so dass nur ich es hören konnte, doch noch ehe ich das letzte Wort ausgesprochen hatte, hörte ich wie sich die Tür der Bibliothek mit einem lauten ›Klack‹ schloss.


  Und dann war es still. So still, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte. Mein Herz begann schmerzhaft gegen meinen Brustkorb zu hämmern.


  Der Fremde schien mich hinter den Bücherregalen nicht gesehen zu haben. Zumindest ließ er sich nichts anmerken.


  Ich musste verschwinden – aber nicht ohne das Buch!


  Plötzlich hörte ich Schritte, die sich vom Mittelgang langsam in meine Richtung bewegten und ich begann fieberhaft erneut zu zählen:


  Eins, zwei, drei, vier …


  Das Geräusch kam immer näher …


  Zehn, elf, zwölf …


  Gleich würde er mich entdecken …


  Sechzehn, siebzehn! Hier war es!


  Ich zog das Buch aus dem Regal und hoffte inständig, dass ich mit meiner abenteuerlichen Theorie Recht hatte.


  Mit angehaltenem Atem schlich ich Richtung Wand, weg von dem unheimlichen Mann und presste mich mit dem Rücken gegen das Regalende.


  Dort wartete ich. Kurz bevor der Fremde in meinen Gang einbog, sprintete ich zum nächsten Regal. Und zum nächsten. Stück für Stück kämpfte ich mich dem Ausgang entgegen. Meine Bewegungen schienen unerträglich langsam und unglaublich laut. Es grenzte an ein Wunder, dass er mich noch nicht bemerkt hatte.


  Mich trennten nur noch wenige Meter von der rettenden Tür, als das Klacken seiner Absätze erstarb und sich wieder diese gefährliche Stille auf die Bibliothek legte.


  Im Geiste sah ich den Unbekannten genau dort, wo ich bis vor Kurzem noch gestanden hatte; dort, wo zwischen all den Büchern nun eins fehlte.


  Meine Nerven vibrierten vor Anspannung und ich presste das Manuskript fest an meine Brust, als ich tief Luft holte und auf Zehenspitzen die letzten Meter zum Ausgang hastete. Behutsam öffnete ich die schwere Tür einen Spalt, zwängte mich durch die schmale Öffnung und rannte los. Ich rannte so schnell mich meine Beine trugen und stürmte den Flur entlang bis ich eine Treppe erreichte. Ohne nachzudenken, zwei Stufen auf einmal nehmend, hetzte ich nach oben.


  Der vermeintliche Händler hatte genau gewusst, wo er das Buch finden würde – hoffentlich hatte er mich nicht bemerkt.


  Ich wagte nicht stehen zu bleiben, geschweige denn mich herumzudrehen, stattdessen jagte ich den Gang, zu dem mich die Stufen geführt hatten, entlang als wäre der Teufel höchstpersönlich hinter mir her.


  Ein junger Mann mit kurzen dunklen Haaren und himmelblauen Augen kam mir entgegen. Der Kleidung nach ein Schwarzer Soldat. Er sagte etwas zu mir, doch ich rannte einfach an ihm vorbei.


  Plötzlich kam mir ein Gedanke. Meine Tasche war noch in dem Zimmer, das mir Salem zugewiesen hatte. Mein ganzes Geld befand sich darin. Und mein Schwert lag direkt daneben. Ich musste noch einmal zurück, doch in meiner Panik hatte ich völlig die Orientierung verloren.


  »Verdammt!«, zischte ich und blieb stehen. Hilfesuchend blickte ich mich nach dem Schwarzen Soldaten um, der sich kopfschüttelnd von mir entfernte.


  »Hey, warte!«, stieß ich hervor, während ich nach Luft rang. Fragend drehte sich der Junge um und suchte in meinem Gesicht nach Antworten für mein merkwürdiges Verhalten. »Gibt es noch eine andere Treppe, die nach unten führt außer dieser dort?« Ich deutete auf die Stufen, von denen ich gekommen war.


  »Ja, diese hier«, antwortete er knapp und zeigte auf einen Treppenabgang hinter mir. Er öffnete den Mund um etwas hinzuzufügen, doch ich war schon wieder in Bewegung.


  Obwohl mir der Schwarze Soldat überrascht hinterhersah, machte er keine Anstalten mich aufzuhalten. Ich konnte von Glück reden, dass er mich nicht auf der Stelle festnahm. Vielleicht hielt ihn die Panik in meinen Augen davon ab.


  »Tausend Dank!«, rief ich nach hinten über die Schulter, stürzte die Stufen hinunter und erblickte am Treppenende tatsächlich den vertrauten Gang mit den vielen Türen!


  Sofort steuerte ich auf mein Zimmer zu und begann ungeduldig nach dem Schlüssel zu wühlen, der irgendwo unter der zusammengeknüllten Abschrift in meiner Hosentasche sein musste. Ohne innezuhalten, sah ich ängstlich zurück und gerade als ich endlich das kleine Stück Metall zwischen den Papierseiten fühlte und meinen Blick wieder nach vorne richtete, stieß ich mit jemanden zusammen. Überrascht verlor ich das Gleichgewicht und stolperte, als kräftige Hände meine Schultern packten und mich davor bewahrten zu Boden zu gehen.


  Verwirrt schaute ich auf und sah zu meiner Überraschung Salem vor mir stehen.


  »Felis, was ist los?«, fragte er besorgt und betrachtete verwundert das Buch in meinen Händen. Während alledem hatte ich es keinen einzigen Moment losgelassen, ich hielt den Einband fest umklammert als hinge mein Leben davon ab. Vielleicht tat es das ja tatsächlich.


  Unfähig zu antworten, suchte ich fieberhaft den Boden nach dem Schlüssel ab. Durch den Zusammenstoß war er aus meiner Hosentasche gerutscht und mir durch die Finger geglitten. Als ich ihn endlich sah, bückte ich mich und hob ihn hastig auf.


  »Ich war in der Bibliothek und habe dich gesucht«, meinte Salem vorwurfsvoll. »Balbus war nirgends aufzufinden, du warst verschwunden«, erklärte er und versuchte mir in die Augen zu sehen, während ich nervös mit dem Schlüssel herumfuchtelte. »Felis, verdammt noch mal, was ist hier los?!«


  Endlich öffnete sich die Tür und ich zerrte Salem wortlos hinein. Schnell schloss ich hinter uns ab und suchte nach etwas, womit ich das Zimmer verbarrikadieren konnte.


  »Hilf mir das Bett vor die Tür zu schieben!«, forderte ich den Schwarzen Soldaten auf, da ich in der Kammer nichts Größeres entdecken konnte.


  »Bist du verrückt geworden?!«


  »Salem, bitte hilf mir!«, drängte ich ihn und stemmte mich verzweifelt gegen das Bett, das sich kein Stück bewegte.


  Salem zögerte und starrte mich ungläubig an, während ich ihn stumm anflehte.


  Schließlich fuhr er sich frustriert durch die Haare, fluchte leise und mit vereinten Kräften versperrten wir den Eingang. Und das keine Sekunde zu früh, denn draußen begann es augenblicklich wütend gegen die Tür zu hämmern.


  »Ich weiß, dass du das Buch hast, Mädchen!«, dröhnte es zu uns herein. »Mach sofort auf!«


  Salem sah mich fragend an und ich gab ihm zu verstehen, leise zu sein. Ich nahm meine Tasche von der Matratze und steckte das Buch aus der Bibliothek hinein, danach band ich eilig mein Schwert um.


  »Wir müssen hier raus«, flüsterte ich zu dem Soldaten, der zu meiner Überraschung gar nicht mehr neben mir war.


  »Komm!«, hörte ich ihn hinter mir und sah wie er schnell das Fenster auf der gegenüberliegenden Seite öffnete.


  »Was hast du vor?«, fragte ich beunruhigt, während er auf die Fensterbank kletterte.


  »Vertraust du mir?«


  »Was?«, stotterte ich, während ich verwirrt seine Hand, die er mir entgegenhielt, betrachtete.


  »Vertraust du mir?«, wiederholte er mit Nachdruck.


  Plötzlich ließ mich ein ohrenbetäubender Schlag zusammenfahren. Ein Stück der Tür zersprang und zwischen den Holzsplittern blitzte die Schneide einer Axt auf.


  Hastig griff ich nach Salems Hand und ließ mich von ihm hinaus aufs Dach ziehen. Hatte ich denn eine andere Wahl?


  



  Das Klosterdach hatte nur eine leichte Neigung, dem Himmel sei Dank. Doch es war hoch. Schwindelerregend hoch. Der Wind fegte stürmisch über uns hinweg und zerrte an unseren Jacken und Haaren. Die kalte Luft trieb Tränen in meine Augen und tauchte die Welt in einen trüben Schleier. Blind stolperte ich Salems schemenhafter Gestalt hinterher bis wir das Dachende erreichten. Aus dem Zimmer hinter mir war immer noch der Lärm kräftiger Schläge zu hören.


  Der Schwarze Soldat ging in die Hocke, mit dem Rücken zum Abgrund, der uns jenseits der Ziegel erwartete und hielt sich mit beiden Händen an der Regenrinne zu seinen Füßen fest. Plötzlich sprang er nach hinten und verschwand.


  Ungläubig starrte ich auf die Stelle, wo er bis vor einem Augenblick noch gesessen hatte, als das laute Krachen mit dem die Zimmertür zerbarst zu mir herüberdrang.


  »Komm schon, Felis, das schaffst du!«, sprach ich mir selbst Mut zu, während ich ebenfalls in die Hocke ging und mich an die Rinne unter mir festklammerte.


  Ich schickte ein lautes Stoßgebet nach oben, kniff die Augen zusammen und sprang.


  Wider Erwarten stürzte ich nicht in die Tiefe, sondern fühlte nach einem kurzen Augenblick der Schwerelosigkeit festen Boden unter meinen Füßen. Zögerlich öffnete ich die Augen und bemerkte, dass ich mich in einem offenen Rundgang ein Stockwerk tiefer befand. Mich umgaben elegante Torbögen und ein hüfthohes, reich verziertes Geländer aus Stein. Salem stand direkt neben mir, griff wortlos nach meiner Hand und zerrte mich hinter sich her.


  Wir hasteten ein Paar Stufen hinunter und erreichten den Innenhof, durch den wir schon auf dem Weg zur Bibliothek gekommen waren. Mittlerweile waren die Beete verlassen und in der Dunkelheit flackerte nur noch das einsame Licht der Laternen.


  »Was ist das für ein Verrückter, Felis?«, wollte der Soldat wissen, während wir den Hof mit großen Schritten durchquerten. Meine Umhängetasche schlug dabei rhythmisch gegen meinen Oberschenkel und durch den dünnen Stoff konnte ich die glatte Oberfläche des Buches spüren, das mir den ganzen Ärger eingebrockt hatte. »Bitte sag mir nicht, dass du ihn bestohlen hast.«


  »Ich habe ihn nicht bestohlen!«, verteidigte ich mich empört. Genauer gesagt, hatte ich die Klosterbibliothek bestohlen …


  »Was will er dann von dir? Er hat eine Tür zerschlagen! Mit einer verdammten Axt!« Salem blieb aufgebracht stehen und fuchtelte wild mit den Händen.


  »Bitte Salem«, versuchte ich ihn zu beschwichtigen. »Ich gebe dir mein Wort, ich werde dir alles erklären.« Sofern ich es konnte, ich verstand ja selbst kaum, was geschehen war.


  Daraufhin schnaubte der Soldat und rieb sich unentschlossen über die Stirn.


  »In Ordnung, ich werde dir helfen«, gab er schließlich zurück und ich lächelte erleichtert. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen, doch bevor ich ihm meinen Dank ausdrücken konnte, machte er eine abwehrende Handbewegung. »Aber versuche mich nicht zu täuschen oder irgendwelche Spielchen zu spielen.« Ich nickte und hielt trotzig seinem prüfenden Blick stand, schließlich hatte ich nichts zu verbergen. Salem schien zu dem gleichen Schluss zu kommen, denn seine Gesichtszüge entspannten sich wieder.


  »Gut, dann sind wir uns einig.« Eilig zog er seine schwarze Jacke aus und reichte sie mir. »Hier, zieh die Kapuze tief in dein Gesicht.« Ich gehorchte und wir setzten uns wieder in Bewegung. Ich folgte dem Schwarzen Soldaten durch eine Tür am Ende des Hofs, die uns ins Innere des Klosters, in das Refektorium, führte.


  



  Der Speisesaal war groß und seine niedrige Decke wurde von mächtigen Holzbalken getragen. An meterlangen Tafeln saßen etliche Mönche und genossen ihr Abendessen. Zwischen den schlichten, grauen Kutten erkannte ich hier und dort die dunkle Kleidung Schwarzer Soldaten. Die Luft erfüllte der köstliche Geruch von frisch gebackenem Brot und mein Magen knurrte missmutig.


  Nachdem wir den Saal betreten hatten, lief Salem ohne zu zögern weiter und ich heftete mich dicht an seine Fersen. Wir umrundeten die Mönche, die vertieft in ihr Essen und ihre Gespräche uns kaum Beachtung schenkten und steuerten auf die gegenüberliegende Seite zu.


  Ich schob die Kapuze ein klein wenig nach hinten und spähte verstohlen hervor. Mein Blick fiel dabei auf ein bekanntes Gesicht. Es war der Junge mit den auffallend blauen Augen, der mir nach der Flucht aus der Bibliothek den Weg gezeigt hatte. Er beobachtete uns.


  Ich zuckte überrascht zusammen, sah hastig weg und konzentrierte mich stattdessen auf Salems Schulterblätter, die sich unter dem Stoff seines Hemdes gleichmäßig vor und zurück bewegten.


  Nach einer gefühlten Ewigkeiten erreichten wir endlich die andere Seite des Raums und ich folgte Salem in einen schmalen Seiteneingang hinein, wo der Soldat vor einer eisenbeschlagenen Tür zum Stehen kam. Er klopfte leise dagegen und als niemand antwortete, öffnete er sie und winkte mich in ein kleines Zimmer hinein.


  Es war karg und kalt, lediglich eine Handvoll Holzstühle standen etwas verloren darin. Das einzig Auffällige war das Fenster, das aus bunten Glasstücken zusammengesetzt war. Ich hatte von farbigem Glas gehört. Bei Tag musste es den Raum in ein wundervolles Licht tauchen.


  Sobald wir den Raum betreten hatten, schloss Salem die Tür hinter uns und versperrte sie mit einem Eisenriegel, den man nur von innen greifen konnte.


  Ich setzte mich auf einen der Stühle und verschränkte die Arme auf meinen Knien. Erschöpft legte ich meine pochende Stirn auf die Hände, während sich Salem auf den Stuhl direkt gegenüber von mir sinken ließ. Ich spürte, wie er behutsam meine Kapuze nach hinten zog und die Haare, die über meine Schulter gefallen waren, aus meinem Gesicht strich.


  Ich schwieg, denn ich war zu sehr damit beschäftigt, den Boden dazu zu bringen sich nicht mehr wie wild um unsere Füße zu drehen.


  »Felis, bitte sprich mit mir«, flüsterte der Schwarze Soldat. »Was geht hier vor sich?«


  Unentschlossen richtete ich mich auf und betrachtete Salem. Er strahlte Ruhe und Stärke aus. Im Gegensatz zu mir lag in seinen Augen keine Angst. Ich hatte ihm mein Wort gegeben ehrlich zu sein und er war meine einzige Hoffnung hier wieder lebendig herauszukommen.


  Ich seufzte ergeben und begann nach kurzem Zögern zu erzählen. Ich berichtete von Myre und wie ich ihn heute Morgen vorgefunden hatte (war das wirklich erst heute Morgen gewesen?). Ich schilderte ihm die Legende vom Weißen Schloss im Himmel und beichtete das entwendete Buch aus Inlis Bibliothek, das in meiner Tasche lag und angeblich den Weg dorthin beschrieb.


  Salem schwieg und lauschte aufmerksam meinen Worten. Nachdem ich ihm alles gesagt hatte, was ich wusste, biss ich nervös auf meine Unterlippe und wartete angespannt auf seine Antwort. Was würde ich tun, wenn er mich als Spinnerin vor die Tür setzte und fortschickte? Was, wenn er mich bei Balbus als Bücherdiebin verriet?


  »Glaubst du daran?«, wollte er schließlich wissen. »Glaubst du, dass es dieses Schloss wirklich gibt?«


  »Ehrlich gesagt, habe ich es bisher als Märchen abgetan. Doch nach allem, was bisher passiert ist, beginne ich meine Meinung zu überdenken. Wenn es nur eine Legende ist, warum dringt jemand in Inlis Kloster – die Heimat der Schwarzen Soldaten! – ein und setzt alles daran, dieses Buch in die Hände zu bekommen?«


  »Vielleicht hast du Recht«, stimmte Salem zu und stand auf. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Ich werde mich auf die Suche nach dem Hauptmann machen und ihn warnen, dass ein Verrückter im Kloster sein Unwesen treibt.« Daraufhin ging er zur Tür und entriegelte sie.


  »Nein, du bleibst hier«, befahl er, als ich mich erhob, um ihm zu folgen. »Schließe hinter mir ab und mache nur auf, wenn du dieses Signal hörst.« Daraufhin begann der Soldat in bestimmten Abständen gegen die Tür zu klopfen, so dass ein einfacher Rhythmus entstand. »Öffne nur, wenn du dir auch wirklich sicher bist, dass ich es bin.«


  »Bitte sei vorsichtig«, bat ich ihn.


  Salem nickte und verließ den Raum. Schnell schob ich wieder den Eisenriegel vor und lehnte mich nachdenklich mit dem Rücken gegen die Tür. Der Schwarze Soldat schien mir zu glauben. Salem würde mir helfen und mich sicher nicht im Stich lassen. Erleichtert atmete ich aus und begann in meiner Tasche nach Streichhölzern zu suchen, um ein wenig Licht in die Dunkelheit zu bringen.


  Auf dem Boden, direkt unter dem kleinen Fenster aus buntem Glas, entdeckte ich zwei verstaubte Kerzen, die ich auf den Stuhl, auf dem der Soldat bis vor Kurzem noch gesessen hatte, stellte und anzündete. Augenblicklich erfüllte dämmriges Kerzenlicht den Raum und ich betrachtete ehrfürchtig das Buch in meinem Schoß. Ein harmloses Buch … Es war nur ein harmloses Buch und doch hatte es meinem Freund Myre das Leben gekostet. Und wäre Salem heute nicht gewesen, wer weiß, wie es mir ergangen wäre.


  Vorsichtig strich ich mit den Fingerspitzen über den eingravierten Schriftzug, der die Vorderseite des Umschlags zierte.


  »Die Abenteuer des Adrian Sulpur«, las ich laut vor und schlug das Buch auf. Verblüfft starrte ich auf einen Block ausgehöhlter Seiten. »Was zum …?«


  In der Mitte des Manuskripts klaffte ein fein säuberlich ausgeschnittenes Quadrat, in dem etwas zu liegen schien. Ich beugte mich näher und zog behutsam ein Lederband mit einer kleinen Pfeife daran hervor. Die Pfeife war aus Gold und schwang samtig glänzend vor meiner Nase hin und her.


  Was ging hier vor sich?


  Neugierig legte ich die Pfeife an die Lippen und blies hinein. Ein schriller Ton hallte durch den Raum und ich hätte mich ohrfeigen können! Wieso stellte ich mich nicht gleich auf den Flur und rief laut: »Herr Axtmörder, hier bin ich!«?!


  Ich lauschte angespannt, doch außer dem Rauschen in meinen Ohren war nichts zu hören.


  Schnell ließ ich das Band über meinen Kopf gleiten und die Pfeife in meinem Hemd verschwinden.


  Das Metall war kühl und ich erschauderte, als es meine Haut berührte. Fröstelnd rückte ich näher an die Kerzen heran. Erst jetzt, da sich mein Herzschlag wieder beruhigt hatte, spürte ich die Kälte, die von den Wänden kroch. Instinktiv schlang ich Salems Jacke enger um meinen Körper und vergrub meine Nasenspitze hinter dem Kragen.


  Ich blätterte den ausgehöhlten Teil des Buches um und bemerkte, dass die letzten Seiten unversehrt und beschrieben waren.


  Es knisterte leise, als ein wenig Staub in einer der Kerzenflammen verbrannte und ich zu lesen begann.
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  Die Abenteuer des Adrian Sulpur


  Jeder Mensch hat eine Bestimmung.


  Meine war es die Geschichten dieser Welt in Worte zu fassen. Doch um das zu tun, musste ich mich zunächst befreien und so nahm das Schicksal an dem Tag, an dem ich davonlief, seinen Lauf. Dieser Tag war meine Wiedergeburt.


  Ich floh aus dem strengen Elternhaus und vor der tyrannischen Erziehung meines Vaters. Ich kehrte dem gutbürgerlichen, bequemen Leben den Rücken zu und tauschte es gegen ein Leben voller Abenteuer und Träume.


  Nachdem ich das elterliche Anwesen verlassen hatte, durchwanderte ich viele Jahre lang Hyras grüne Steppen, immer auf der Suche nach einer guten Geschichte, die es wert war aufgeschrieben zu werden. Mein Vater hatte einmal zu mir gesagt: »Adrian, Menschen kommen und gehen, aber ihre Geschichten bleiben.« Und ausnahmsweise waren wir einmal einer Meinung gewesen.


  Eines Tages führte mich mein Weg in die Hafenstadt Maris. Wo fand man schließlich bessere Geschichten als die der Seemänner?


  Nicht lange nachdem ich Maris erreicht hatte, traf ein großer Wanderzirkus ein und die Stadt geriet in helle Aufruhr. Die Bewohner konnten den Beginn der Aufführungen kaum erwarten und als sich endlich die roten Vorhänge hoben, sich die Bühne mit allerlei Absonderlichkeiten, Akrobaten und exotischen Tieren füllte, saß ich ganz vorne in der ersten Reihe. Stift und Notizblock zur Hand.


  Ein junger Feuerschlucker, eine bärtige Dame, Seiltänzer, Schlangenbeschwörer und Fakire traten auf. Für einen Zirkus nichts Ungewöhnliches und ich begann mich zu langweilen, doch gerade als ich mit dem Gedanken spielte, die Vorstellung zu verlassen, betrat das erstaunlichste Wesen, das mir jemals unter die Augen gekommen war, die Bühne. In meinem ganzen Leben habe ich nie wieder etwas vergleichbar Schönes gesehen.


  Augenblicklich verstummte die Zuschauermenge und starrte ungläubig auf das Tier, das einem Märchen entsprungen sein musste.


  Etliche kräftige Männer zerrten ein Wesen, halb Vogel, halb katzenhaftes Raubtier, herauf.


  Es besaß vier kräftige, mit scharfen Krallen gespickte Pranken und Schwingen so groß, dass sie die Decke des Zeltes streiften. Der Kopf und die Flügel der Kreatur erinnerten an einen Adler, doch sein langer Körper, majestätisch und stark, bedeckte leuchtend weißes Fell.


  Das Mischwesen schrie wütend, als man an seinen schweren Ketten riss und in mir brodelte dunkler Zorn. Wie konnten sie es wagen dieses Geschöpf in Fesseln zu legen? Seine Flügel sollten doch ein Symbol der Freiheit sein!


  Bei seinem Anblick dachte ich unwillkürlich an die moralischen Fesseln, die meine Kindheit bestimmt hatten.


  »Adrian, lass das!«


  »Adrian, das gebietet sich nicht!«


  »Adrian, dein frevelhaftes Verhalten befleckt den guten Ruf der Familie!«


  Die erbarmungslose Stimme meines Vaters, die nur Verbot und Tadel kannte, dröhnte in meinen Ohren und noch bevor die Vorstellung zu Ende war, stand mein Entschluss fest.


  



  Ich wartete bis tief in die Nacht und als endlich die letzten Lichter in den Zelten der Gaukler erloschen, schlich ich zu dem Käfig, in dem der Vogel gefangen gehalten wurde.


  Ein alter Mann hielt Wache und es dauerte nicht lange bis wir ins Geschäft kamen. Ich überließ dem Alten all meine Münzen, die er mit einem schadenfrohen und zahnlosen Grinsen in seiner Manteltasche verschwinden ließ. Im Gegenzug gab er mir eine kleine goldene Pfeife. Das einzige, was dieses Wesen gehorchen ließe, behauptete er.


  Unter wachsamen Vogelaugen und mit klopfendem Herzen öffnete ich die Käfigtür und trat einen Schritt zurück, so dass das Tier aus seinem Gefängnis heraustreten konnte.


  Es zögerte nicht lange und sprang mit einem gewaltigen Satz ins Freie. Augenblicklich breitete es seine gigantischen Schwingen aus, erhob sich mit kräftigen Flügelschlägen in die Lüfte und verschwand in der Dunkelheit.


  Aufgeregt rannte ich der weißen Gestalt hinterher und kein Angstfresser in ganz Hyra hätte mich aufhalten können.


  Kopflos hetzte ich durch Maris' Gassen, die Augen stets auf die mächtigen Schwingen vor mir gerichtet, bis mich meine Kräfte schließlich auf einem Feldweg außerhalb der Stadtmauern verließen.


  Mein Blick fiel auf die Pfeife, die ich immer noch fest umklammerte. Ich erinnerte mich an die Worte des alten Mannes, legte das Metall an meine Lippen und blies beherzt hinein. Ein heller Ton durchdrang die Nacht.


  Der Vogel erwiderte meinen Ruf und kehrte um. Er kam tatsächlich zurück!


  Geschickt landete das große Tier vor mir. Aufmerksam beäugte es die Pfeife in meiner Hand und ich tat das Leichtsinnigste, was ich wohl jemals getan hatte. Flink kletterte ich auf den Rücken des Wesens und krallte mich entschlossen in sein weißes Fell.


  Überrascht bäumte sich der Vogel auf. Mit einem wütenden Schrei und peitschenden Schwingen versuchte er mich abzuschütteln, doch ich hielt mich verbissen fest.


  Plötzlich erhob er sich mit einem Satz in die Luft und ich erstarrte. Für einen kurzen Moment überlegte ich abzuspringen, doch es war zu spät. Als ich nach unten sah, war die Hafenstadt schon zu einem kleinen Punkt weit unter uns zusammengeschrumpft.


  



  Wir schossen mit unglaublicher Geschwindigkeit durch die Wolkenberge, die sich weiß und violett vor uns auftürmten und als die Sonne aufging und ein neuer Tag begann, erreichten wir die trostlose Steppe von Anastis im Süden des Landes.


  Der Vogel steuerte direkt auf den Vulkan zu, der inmitten dieser Einöde thronte und ich befürchtete schon jeden Augenblick an seiner massiven Steinwand zu zerschellen, als wir im letzten Moment ruckartig die Richtung änderten. Ich spürte wie sich gewaltige Muskeln unter mir anspannten und der Vogel sein Gewicht verlagerte. Mit unfassbarer Präzision flog das Tier senkrecht nach oben, die Gesteinswand nur eine Handbreit entfernt.


  Als wir die Spitze des Vulkans erreichten, stieß sich die Kreatur mit seinen Pranken von dem Felsrand ab und katapultierte uns nach oben.


  Der Vogel breitete seine langen Schwingen aus und trug uns mit kraftvollen Flügelschlägen in schwindelerregende Höhen. Wir stiegen immer weiter, erklommen Himmelsstück um Himmelsstück, als plötzlich die Umrisse einer Stadt erschienen! Ich traute meinen Augen kaum. Aus dem Nichts, wie durch Zauberhand, lag sie vor uns, getragen durch eine gigantische Erdplatte. Die Grenzen dieses Reiches verschwanden in einem Meer aus Wolken, das gleichförmig gegen sein schroffes Ufer strich.


  Ich zweifelte an meinem Verstand und gab der Höhenluft die Schuld für diese Sinnestäuschung, doch egal wie oft ich die Augen auch schloss und wieder öffnete, die Erscheinung blieb.


  Während ich ungläubig das wundersame Bild vor mir zu begreifen versuchte, steuerte das Vogelwesen direkt darauf zu und mit jedem Flügelschlag konnte ich mehr Einzelheiten des Wolkenreiches erkennen.


  Die Gassen, die ich sah, waren klein und verwinkelt und alle Wege schienen in einem großen Garten im Herzen der Stadt zu münden. Auf dem grünen Platz blühten unzählige Bäume und aus ihrer Mitte ragte das schönste und prächtigste Schloss, das wohl je erbaut worden war; aus weißem Stein und Kuppeln überzogen mit purem Gold!


  Auf den Dächern der schwebenden Stadt eilten, teils fliegend, teils rennend, unzählige dieser vogelartigen Mischwesen. Sie riefen nach ihrem Artgenossen, der mich ihnen eilig entgegentrug und den Gruß aufgeregt erwiderte.


  Gerade als wir die ersten Häuserreihen erreicht hatten, steuerte mein Vogel plötzlich im Sturzflug nach unten und landete auf den Pflastersteinen zwischen den niedrigen Gebäuden. Geschickt jagte er durch die ihm vertrauten Gassen und in einem unachtsamen Moment verlor ich den Halt und fiel unsanft vorn über.


  Kaum hatte ich mich aufgerichtet und meine Kleidung zurechtgerückt, wurde ich auch schon von einem Dutzend bewaffneter Soldaten empfangen. Die Männer und Frauen, die mich mit gezückten Schwertern umringten, waren von großer, schlanker Gestalt. Ihre Gesichter verbargen sich hinter goldenen, kunstvoll geschmiedeten Helmen, die ihre Schönheit nur noch unwirklicher erschienen ließen. Die Haut dieser Menschen war hell und makellos und ihre blauen Augen erinnerten an den Himmel, der uns von allen Seiten umgab. Für einen kurzen Moment fragte ich mich, ob ich bei meinem Flug vielleicht in den Tod gestürzt und in einer Stadt voller Engel wieder zu mir gekommen war.


  Die Soldaten ergriffen mich und führten mich zu ihrem König. Er sollte entscheiden, was mit mir geschehen würde.


  Der Weg zu ihm erschien mir endlos. Sicher würde mich mein Übermut den Kopf kosten. Ich wusste nichts von den Riten und Gesetzen dieses Volkes und malte mir im Geiste die schrecklichsten Urteile aus. Als ich jedoch vor den König trat und in sein Angesicht blickte, waren meine Sorgen wie weggewischt. In seinen Augen fand ich nichts als Sanftmut und Güte. Anstatt mich zu bestrafen, hieß er mich in seinem Reich willkommen und gestattete mir zu bleiben.


  Ich konnte mein Glück kaum fassen und rechnete jeden Moment damit zu erwachen, denn dieser zauberhafte Ort, dieses fantastische Abenteuer überstieg selbst meine kühnsten Träume.


  



  Ich erkundete jeden Winkel dieses Reiches, schrieb Tag und Nacht, genoss die Gastfreundschaft der Himmelsbewohner und lernte ihre Traditionen und Rituale kennen.


  Fasziniert studierte ich ihr größtes Heiligtum, die Bäume des Schlossgartens. Nichts schien ihnen Wertvoller zu sein und an den Ästen dieser Bäume reifte eine ganz besondere Frucht. Sie wuchs nur hier auf dieser schwebenden Insel über den Wolken und ihr Kern war aus reinem Gold.


  Die Menschen nutzten das Metall um ihre Häuser zu verzieren und kunstvollen Schmuck daraus zu schmieden, für sie war das gelbe Metall allerdings kaum kostbarer als eine Hand voll Muscheln. Es gab einfach zu viel davon.


  



  Eines Tages, so schien mir, hatte mir das Königreich über den Wolken all seine Geschichten erzählt und ich glaubte zu spüren, dass die Zeit gekommen war nach Hyra zurückzukehren.


  Demütig bedankte ich mich bei dem König für die großzügige Gastfreundschaft, die mir entgegen gebracht worden war und bat nach Hause gehen zu dürfen. Er stimmte meiner Bitte zu und schenkte mir zum Abschied die kleine goldene Pfeife, die mich hierher gebracht hatte.


  Wolle ich eines Tages zurückkehren, müsse ich sie nur am Fuße des Vulkans benutzen, verriet er mir. Die Vögel würden meinen Ruf nicht unerhört lassen.


  Ich verließ das Weiße Schloss und obwohl ich nie wieder zurückging, behielt die schwebende Stadt für immer einen Platz in meinem Herzen.


  



  Kaum hatte ich wieder festen Boden unter meinen Füßen, führte mich mein Weg na…


  



  Tock! Tock! Tock!


  



  Ich fuhr erschrocken zusammen und das Buch fiel mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Das rhythmische Klopfen wiederholte sich und ich erkannte das vereinbarte Signal. Ich bückte mich nach dem heruntergefallenen Manuskript, eilte zur Tür und schloss auf.


  »Ich habe den Hauptmann alarmiert«, keuchte Salem gegen den Türrahmen gelehnt und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war völlig außer Atem. »Die königlichen Wachen sind angewiesen worden Ausschau zu halten, doch die Raben meinen, dass der Fremde Inli längst wieder verlassen hat.«


  Der Blick des Schwarzen Soldaten fiel auf das Buch, das ich in meiner Hand hielt und ich unterdrückte den Impuls es hinter meinem Rücken zu verstecken. »Balbus glaubt, dass der Eindringling ein Werk aus der Bibliothek gestohlen hat«, bemerkte er beiläufig.


  »Hast du …?«, fragte ich zögerlich, doch Salem schüttelte den Kopf.


  »Ich habe dich nicht verraten.«


  »Danke«, murmelte ich.


  »Komm«, winkte er mich zu sich heraus. »Ich denke, es ist sicher das Kloster zu verlassen.«


  Ich zögerte und betrachtete ihn zweifelnd.


  »Jetzt komm! Wir wollten doch etwas essen gehen.«


  Wahrscheinlich hatte er Recht. Sicherer als in einer Stadt voll alarmierter Soldaten konnte ich im Moment kaum sein.


  Eilig verstaute ich das Buch in meiner Tasche, löschte die Kerzen und folgte Salem den dunklen Gang entlang nach draußen.
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  Alte Freunde


  Das Gasthaus war einladend und gemütlich. Den Raum beherrschten vorwiegend warme und erdige Farbtöne und die Wände schmückten große, helle Gemälde, die ich von meinem Platz aus bewunderte. Das Bild über dem Tresen gefiel mir am besten. Es zeigte einen jungen Mann und ein Mädchen, die, einander zugeneigt, auf einem Balkon standen. Er hatte seinen Zeigefinger unter ihr Kinn gelegt und führte ihre halbgeöffneten Lippen seinem Kuss entgegen.


  Beim Anblick der Bestimmtheit, mit der er sie zu sich zog und der Zärtlichkeit, mit der er ihren Mund jeden Moment berühren würde, seufzte ich leise.


  »Ich weiß, die Auswahl ist wirklich schwer«, meinte Salem und riss mich aus meinen Gedanken.


  »Was?«


  »Die Speisekarte. Es ist schwer sich zu entscheiden.«


  »Mhm«, pflichtete ich ihm bei und versuchte mich wieder auf die Karte in meinen Händen zu konzentrieren. Es dauerte jedoch nicht lange und meine Aufmerksamkeit wanderte zu dem Schwarzen Soldaten, der mir an dem kleinen Tisch gegenübersaß. Verstohlen beobachtete ich Salem und lächelte, als ich den angestrengten Ausdruck, mit dem er die Auswahl der Speisen studierte, auf seinem Gesicht sah.


  Ich betrachtete seinen Mund und fragte mich, ob sich seine Lippen wohl so gut und weich anfühlen würden wie ich sie mir vorstellte. Als hätte Salem meine Gedanken gehört, sah er plötzlich auf.


  »Ich kann mich einfach nicht entscheiden«, stotterte ich und senkte rasch wieder meinen Blick.


  Als die Bedienung an unserem Tisch erschien, bestellte ich Reis mit Gemüse. Ich mochte die kleine Flamme mit dem freundlichen Gesicht, die neben das Gericht gemalt worden war. Salem entschied sie für das Gleiche. Außerdem bestellte er Wein für uns, der mir durch den leeren Magen direkt zu Kopf stieg.


  Die Bedienung, ein hübsches junges Mädchen, stellte, nicht ohne Salem eingehend zu mustern und ihn hoffnungsvoll anzulächeln, einen kleinen geflochtenen Korb mit Brot auf den Tisch. Sobald sie wieder verschwunden war, griff ich gierig hinein und schlang das Brot in wenigen Bissen hinunter. Salem beobachtete mich amüsiert und nippte an seinem Wein.


  »Hast du das Buch gelesen?«, fragte er plötzlich.


  Ich betrachtete ihn misstrauisch. Konnte ich ihm wirklich trauen? Ich war hin und her gerissen, doch nach allem, was er heute für mich getan hatte, hatte ich das Gefühl, ihm eine Antwort schuldig zu sein.


  Der Wein trug das Übrige bei.


  »Ja, habe ich«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Die Geschichte handelt tatsächlich von einem schwebenden Königreich im Himmel. Angeblich wächst das Gold dort wortwörtlich auf den Bäumen.«


  Die Pfeife, die ich um meinen Hals trug, verschwieg ich. Vorerst.


  »Auf Bäumen?«, wiederholte Salem ungläubig.


  »In dem Buch heißt es, dass es dort oben eine ungewöhnliche Frucht gibt. Ihr Kern soll aus purem Gold sein.«


  Der Schwarze Soldat zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Ich weiß, ich kann es mir auch nicht vorstellen«, gab ich zurück.


  »Und wie gelangt man dort hin?«


  »Das Königreich liegt anscheinend direkt über Anastis. Man erreicht es mit der Hilfe riesiger Wesen, halb Vogel, halb Katze, die man am Fuß des Vulkans rufen kann. Ehrlich gesagt, zweifle ich an dem Verstand des Autors. Es ist mir ein Rätsel, wie man so einer haarsträubenden Geschichte Glauben schenken kann.«


  Salem schwieg und starrte nachdenklich auf seine Hände.


  »Ich frage mich, wer der Mann heute in der Bibliothek war«, überlegte ich laut, während ich die Brotkrümel vom Tisch wischte und nach meinem Becher griff. »Er hat das Manuskript vom Weißen Schloss im Himmel gesucht. Er wollte es um jeden Preis.«


  »Ich befürchte, es war ein Diener von Sarray«, meinte Salem mit ernster Miene.


  »Was?«, hustete ich, da ich mich am Wein verschluckt hatte. »Wie kommst du denn darauf?«


  »Seit Jahren lechzt der König von Anastis nach Macht. Inli misstraut ihm schon lange und in letzter Zeit ist es verdächtig still um Sarray geworden. Wenn es dieses Gold tatsächlich gibt und es in seine Hände fällt, ist Hyra verloren. Die vielen Angstfresser, die das Land heimsuchen und mittlerweile bis in unsere Städte kommen, die brutalen Überfalle im Palsgebirge, vielleicht ist das alles nur ein großes Täuschungsmanöver. Vielleicht soll es unsere Aufmerksamkeit von seinen wahren Absichten ablenken.«


  »Du denkst, Sarray hat etwas mit den Angstfressern zu tun?«, fragte ich entsetzt.


  »Ja, die Raben haben es gesehen, die Angstfresser gehorchen ihm«, antwortete Salem.


  »Sie gehorchen ihm? Wie ist das möglich?«


  »Sarray ist ein sehr, sehr böser Mann. Selbst der größte Tyrann verblasst vor seiner Skrupellosigkeit. Um seine Ziele zu erreichen, ist ihm jedes Mittel recht und er ist, wie sein Vater, ein Meister der Schwarzen Magie. Er schreckt vor nichts zurück, wenn es ihm etwas nützen würde, würde er dem Teufel selbst seine dunkle Seele verkaufen.«


  Schockiert starrte ich den Soldaten an und versuchte die Bedeutung seiner Worte zu begreifen, als die Bedienung, beladen mit dampfenden Schüsseln, erneut an unserem Tisch erschien.


  »Bitteschön«, hauchte das Mädchen Salem entgegen und beugte sich so weit nach vorne, als sie das Essen vor ihm abstellte, dass er eine hervorragende Aussicht in ihren Ausschnitt hatte.


  »Danke«, gab er höflich zurück, ohne ihr weiter Beachtung zu schenken.


  Verärgert über seine offensichtliche Gleichgültigkeit knallte sie mir meinen Reis vor die Nase und rauschte beleidigt ab. Salem war so in Gedanken vertieft, dass er ihre Enttäuschung gar nicht bemerkte.


  Ich schmunzelte still in mich hinein. Welche Reaktion hatte sie denn von einem Schwarzen Soldaten erwartet?


  



  »Angenommen deine Vermutung ist richtig und Sarray steckt hinter alldem«, murmelte ich mit schmerzender Zunge _ Himmel, war das Essen scharf! _, »dann war das erst der Anfang, habe ich Recht?«


  Salem nickte. »Ich denke, er wird erst ruhen, wenn er bekommen hat, was er will. Wenn es dieses Weiße Schloss tatsächlich gibt, wird Sarray es einnehmen.«


  »Jemand sollte die anderen Königreiche informieren«, warf ich ein. »Und die Bewohner der schwebenden Stadt warnen.«


  Salem hüllte sich in Schweigen und schob sich einen weiteren Löffel Reis in den Mund. Die höllische Schärfe schien ihm, im Gegensatz zu mir, nichts auszumachen.


  »Ich werde mich auf die Suche nach dem Weißen Schloss im Himmel machen«, entschied ich. »Ich muss wissen, ob es wahr ist.«


  »Wie stellst du dir das vor? Du, ganz alleine, machst dich auf die Jagd nach einem schwebenden Schloss, das es vielleicht gar nicht gibt? Nachts wimmelt es nur so vor Angstfressern. Du wirst es niemals lebendig bis nach Anastis schaffen.«


  »Aber …«, wollte ich widersprechen.


  »Sei vernünftig«, unterbrach mich Salem und ich wurde wütend. Wer war er mir Vorschriften zu machen? Ich war kein Kind mehr, ich konnte tun und lassen, was ich wollte!


  »Du kannst nicht …«, setzte ich an.


  »Ich komme mit.«


  »Was?«, fragte ich überrascht und starrte ihn verdattert an.


  »Wieso nicht?«, gab er achselzuckend zurück.


  »Aber wäre es nicht klüger, wenn jemand ein wachsames Auge auf Sarray hätte?«, gab ich zu Bedenken. »Wer weiß, welche Teufeleien er sonst noch so ausheckt.«


  »Das können die Raben machen.«


  »Und wer berichtet den anderen Königreichen von seinen Machenschaften?«


  »Wie du weißt, bin ich nicht der einzige Schwarze Soldat des Klosters. Es wird sich sicherlich jemand anderes für diese Aufgabe finden.«


  Was sollte ich darauf erwidern?


  »Ich habe das Gefühl, du möchtest gar nicht, dass ich dich begleite«, behauptete Salem gekränkt. »Bitte, wenn du unbedingt darauf bestehst, geh alleine.«


  »Nein!«, wandte ich hastig ein. »Ich wäre froh, nicht alleine gehen zu müssen.« Das war maßlos untertrieben. Im Grunde meines Herzens war ich unbeschreiblich dankbar, dass er anbot mitzukommen. Ich war lediglich zu stolz, um es zuzugeben.


  Salem beugte sich über den Tisch bis sein Gesicht ganz nah an meinem war und ich spürte wie sich neugierige Augenpaare in meinen Rücken bohrten. Im Gasthaus waren noch zwei weitere Schwarze Soldaten, die uns aufmerksam beobachteten und die junge Bedienung hinter dem Tresen strafte mich mit vernichtenden Blicken.


  »Glaubst du wirklich, dass ich dich alleine gehen lasse, Waldmädchen?« Gebannt starrte ich in seine dunklen Augen, die amüsiert funkelten. »Als ob ich mir dieses Abenteuer entgehen lassen würde.«


  Ich lächelte und wollte etwas erwidern, als uns eine Stimme erschrocken auseinanderfahren ließ.


  »Hier steckst du also!«


  Als ich aufsah, erkannte ich einen jungen Mann, der zielstrebig auf unseren Tisch zulief.


  »Liam!«, freute sich der Schwarze Soldat, erhob sich und die beiden Männer umarmten einander freundschaftlich.


  Neugierig musterte ich den Unbekannten. Er war ein wenig größer als Salem und ebenfalls von schlanker, kräftiger Statur. Er schien jedoch kein Schwarzer Soldat zu sein, die Kleidung, die er trug, war die eines gewöhnlichen Arbeiters.


  Liam hielt mir höflich eine Hand entgegen und ich erwiderte freundlich seinen Händedruck.


  »Salem, willst du mir nicht deine reizende Begleitung vorstellen?«, fragte er und zwinkerte in meine Richtung.


  »Das ist Felis, meine Cousine aus Soudale«, erklärte Salem. »Felis, das ist Liam, ein alter Freund.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du eine Cousine hast«, behauptete Liam und seine grauen Augen musterten aufmerksam mein Gesicht. »Es freut mich sehr, Felis.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte ich und Liam lächelte verschmitzt.


  »Darf ich mich zu euch setzen?«


  



  Salem, Liam und ich saßen viele Stunden und etliche Becher Wein beieinander. Im Wechsel erzählten mir die Männer von ihren jugendlichen Schandtaten und ich amüsierte mich prächtig.


  Die beiden waren in dem gleichen kleinen Dorf im Palsgebirge im Süden von Hyra groß geworden. Irgendwann war Liam fortgegangen und sie hatten sich viele Jahre aus den Augen verloren. Erst in Maris, auf einem Schiff, hatten sich ihre Wege wieder gekreuzt.


  »Im Moment arbeite ich als Schmied in der Stadt«, meinte Liam. »Als ich im Kloster nach Salem fragte, wurde mir gesagt, dass er mit einer jungen Dame im Gasthaus sei. Da dachte ich schon, du wärst endlich zur Vernunft gekommen und hättest das öde Leben bei den Mönchen hinter dir gelassen.«


  Liam klopfte Salem freundschaftlich auf die Schulter.


  »Idiot«, murmelte Salem mit einem Grinsen im Gesicht und ich schmunzelte über den vertrauten Umgang der beiden.


  Ich nippte an meinem Becher. Mein Wein schmeckte mit jedem Schluck besser und ein angenehmes warmes Gefühl durchströmte meinen Körper.


  »Eine Geschichte muss ich dir unbedingt noch erzählen, Felis!«, rief Liam mit leuchtenden Augen. »Während unserer Zeit in Maris, waren Salem und ich regelmäßige Gäste in den Hafenspelunken. Eines Abends, wir waren gerade von einer mehrtägigen Schiffsreise zurückgekehrt und gaben dem Wirt unserer Lieblingstaverne unsere Bestellung auf, stand plötzlich das schönste Mädchen in ganz Maris in der Tür.«


  »Oh nein, nicht diese Geschichte!«, stöhnte Salem und vergrub das Gesicht in den Händen.


  »Komm, Salem, sei kein Spielverderber, sie wird diese Geschichte lieben!«, behauptete Liam und fuhr unbeirrt fort. »Also, diese Schönheit betritt den Raum und augenblicklich haben alle Männer nur noch Augen für sie. Während diese Trottel jedoch wie angewurzelt die Kleine anstarren, nutze ich den Gunst der Stunde und gehe mit meinem bezauberndsten Lächeln zu ihr hinüber. Bevor sie weiß wie ihr geschieht, führe ich sie zu unserem Tisch und lade sie auf einen süßen Wein ein. Wir unterhalten uns, amüsieren uns und trinken einen Becher nach dem anderen. Auch unser Freund Salem hier.«


  Dabei klopfte Liam dem Schwarzen Soldaten, der gerade einen Schluck nehmen wollte, so kräftig auf die Schulter, dass er einen Teil seines Weins auf dem Tisch verschüttete.


  »Als ich schließlich den Arm um die Kleine lege, packt mich plötzlich jemand am Kragen! Verärgert drehe mich herum und starre in das wutentbrannte Gesicht eines jungen Hitzkopfs. Er fährt mich an, ich solle die Finger von seinem Mädchen lassen, dabei hatte ich doch gar nichts Verbotenes getan und ich werfe ihm eine Beleidigung an den Kopf. Ich weiß gar nicht mehr, was ich zu ihm gesagt habe …«


  »Du hast ihn eine stinkende Seeratte genannt«, half ihm Salem auf die Sprünge.


  »Ja, genau, das muss es gewesen sein«, erinnerte sich Liam. »Auf jeden Fall schlägt mir dieser Taugenichts daraufhin mit der Faust ins Gesicht und bricht mir die Nase!«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf und lehnte mich weiter über den Tisch um Liams nächsten Worte besser zu verstehen.


  »Daraufhin springt Salem auf und versucht mich aufzuhalten, doch ich habe schon längst zum Gegenschlag ausgeholt. Leider zeigt der Wein seine Wirkung und ich verfehle den Kerl meilenweit. Stattdessen treffe ich Salem, der zwischen uns steht!«


  »Nein!«, prustete ich los.


  »Doch! Stell dir das mal vor! Anstatt diesem Holzkopf eine zu verpassen, puste ich Salem die Lichter aus! Er ist wie ein nasser Sack zu Boden gegangen und wochenlang mit einem Veilchen herumgelaufen.«


  »Wieso musst du das immer wieder erzählen?«, beklagte sich Salem mit gespielter Entrüstung und stimmte kurz darauf in unser ausgelassenes Gelächter mit ein.


  



  Als das Gasthaus schloss und uns der Wirt abkassierte, zahlte Salem das Essen und Liam den Wein. Ich wollte protestieren, doch aus meinem Mund kam nur unverständliches, wirres Zeug. Meine Zunge war schwer wie Blei und je mehr ich versuchte deutlich zu sprechen, desto schlimmer war das Ergebnis.


  Betrunken torkelten wir aus dem Gasthaus und kamen in einer abgelegenen Seitenstraße zum Stehen. Salem stützte sich lässig an einer Hauswand ab, die er in Wahrheit benötigte, um sein Gleichgewicht nicht zu verlieren und murmelte etwas in meine Richtung.


  »Was?« Ich hatte kein Wort verstanden. Liam sah uns beide an und lachte sich halb tot.


  »Ich habe gesagt, dass wir so nicht zum Kloster zurückgehen können«, wiederholte Salem. »Ich glaube wir sind alle ein wenig betrunken.« Den letzten Satz hatte er geflüstert und sich dabei so verstohlen umgesehen, als ob uns jemand belauschen könnte.


  »Vielleicht können wir hier irgendwo ein Zimmer mieten«, schlug ich vor. Ich spürte jetzt schon wie es hinter meinen Schläfen schmerzhaft zu pochen begann.


  »Kommt mit, ihr zwei Trunkenbolde«, winkte uns Liam mit einem breiten Grinsen zu sich. »Wir übernachten bei meinem Bruder. Er ist gerade nicht in der Stadt und seine Wohnung steht leer.«


  Salem und ich setzten uns schwankend in Bewegung und folgten Liam, der mit erstaunlich sicheren Schritten vorausging.


  



  Vor mir stand wohl das größte Bett, das ich je gesehen hatte. Möglich, dass der Alkohol vielleicht ein wenig meine Wahrnehmung verzerrte, doch es sah einladend aus und noch viel wichtiger, es war leer.


  Hastig zog ich meine Jacke aus, quälte mich mühsam aus meinen Stiefeln und ließ mich komplett bekleidet auf die Matratze fallen.


  Kaum hatte ich die Augen geschlossen, drehte ich mich mit meinem Rausch auch schon in einen tiefen Schlaf.


  



  Es war früh am Morgen. Viel zu früh. Das fröhliche Zwitschern der Vögel dröhnte schmerzhaft in meinem Kopf und in Gedanken verfluchte ich den Wein, dieses teuflische Gesöff!


  Die Kälte im Zimmer hatte mich geweckt und auf der Suche nach Wärme kroch ich tiefer unter die Decke. Neben mir bewegte sich etwas und ich hörte ein leises Seufzen.


  Als ich blinzelte, erkannte ich Liams blonden Haarschopf. Er hatte zum Schlafen sein Hemd ausgezogen und lag mit dem Rücken zu mir, so dass ich die unzähligen vernarbten Striemen sehen konnte, die sich über seine nackte Haut zogen. Ich schreckte zurück und drehte mich verstört auf die andere Seite – dort war Salem!


  Der Schwarze Soldat schien, so wie ich, vollständig bekleidet und obwohl wir uns nicht berührten, konnte ich die Wärme spüren, die von ihm ausging. Sehnsüchtig rückte ich ein wenig näher.


  Salem lag mir zugewandt und seine dunklen Haare waren ihm ins träumende Gesicht gefallen. Vorsichtig strich ich ihm eine Strähne aus der Stirn und der Soldat blinzelte schlaftrunken.


  »Mir ist kalt«, flüsterte ich.


  »Komm her«, murmelte er und öffnete seine Arme.


  Mühelos zog er mich zu sich und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mich dankbar in seine Umarmung schmiegte.


  Eine Welle aus Geborgenheit und Müdigkeit überrollte mich und ich schlief wieder ein.


  Ich träumte von einem Raben mit einer weißen Feder am Kopf und um seinen Hals hing eine kleine Pfeife aus Gold.


  



  Als ich wieder zu mir kam, war ich alleine.


  Erleichtert drehte ich mich auf den Rücken. Ich war froh, dem unangenehmen Moment des gemeinsamen Erwachens in einem Bett entkommen zu sein.


  Zögerlich kroch ich unter der warmen Decke hervor und stand unbeholfen auf. Hinter meinen Augen pochte es bedrohlich, alles drehte sich.


  Im Nebenzimmer hörte ich Salem und Liams gedämpfte Stimmen. Einer von beiden schien Geschirr aus den Schränken zu holen. Bei dem Lärm, den die aneinanderschlagenden Teller verursachten, verzog ich schmerzvoll das Gesicht und beschloss nie wieder Wein zu trinken. Keinen einzigen Tropfen mehr. Niemals wieder.


  »Komm schon, Salem!«, drang Liams Stimme zu mir herein. »Ich glaub dir kein Wort! Du hast in all den Jahren nie eine Cousine erwähnt.«


  »Du hast nie gefragt«, erwiderte Salem kurz angebunden.


  »Ist sie eine Affäre? Dafür kannst du aus dem Kloster geworfen werden!«


  »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten«, fuhr er Liam gereizt auf. »Besorge lieber etwas Brot. In dieser Küche gibt es nichts Essbares.«


  Durch den Türspalt wehte der wundervolle Duft von frisch gebrühtem Kaffee herein und ich streckte gierig meine Nase in die Luft.


  »Ihre Augen sind aus Gold«, bohrte Liam weiter. »Sie ist ein Waldmädchen, habe ich Recht? Woher kennt ihr euch?«


  »Das habe ich dir schon gesagt. Sie ist meine Cousine. Wo ist denn hier die Milch?«


  Liam erwiderte etwas, doch ich verstand es nicht, es ging im Lärm klappernder Schranktüren unter.


  Ich zog schnell meine Schuhe an und verschwand im Bad, das zum Glück gleich neben dem Schlafzimmer lag.


  In Gedanken versunken kämmte ich meine widerspenstigen Haare zu einem langen Pferdeschwanz zurück, wusch mein Gesicht und versuchte vergeblich den ekelhaften Geschmack aus meinem Mund zu bekommen.


  Natürlich hatten wir viel getrunken, das stand außer Frage, aber war es wirklich so viel gewesen? Ich überlegte, wie oft die Bedienung unsere Becher mit Wein nachgefüllt hatte, doch egal wie sehr ich mich auch bemühte, meine Erinnerungen an den gestrigen Abend bestanden nur noch aus verschwommenen und schemenhaften Bruchstücken.


  Nach der Morgenwäsche fühlte ich mich ein wenig besser und durchquerte eilig das kalte Schlafzimmer.


  Als ich vorsichtig durch die angelehnte Tür spähte, entdeckte ich Salem, der etwas verloren an einem mit Tellern und Tassen gedeckten Tisch inmitten einer kleinen Küche saß. Um ihn herum herrschte heilloses Durcheinander; die Regale und Schränke waren überladen mit leeren Gläsern, vertrockneten Pflanzen und gesprungenen Schüsseln; im Spülbecken türmten sich schmutziges Geschirr und Essensreste.


  Von Liam fehlte jede Spur.


  Salem massierte sich behutsam die Schläfen und der leere Blick in seinen sonst so lebendigen braunen Augen beunruhigte mich.


  Mich plagte ein furchtbar schlechtes Gewissen. Ich hätte mich nicht in seine Arme drängen dürfen. Egal, wie verlockend es gewesen war. Egal, wie warm und gut er sich angefühlt hatte. Er war sicher wütend auf mich.


  Ich holte tief Luft, nahm all meinen Mut zusammen und betrat die Küche.


  »Morgen«, presste ich hervor und starrte angestrengt auf meine Stiefel.


  »Guten Morgen, Felis!«, begrüßte mich Salem gut gelaunt und ich blickte überrascht auf. Der Schwarze Soldat lächelte mich fröhlich an und schien keinerlei Groll zu hegen.


  Erleichtert atmete ich auf und nahm auf einem leeren Stuhl neben ihm Platz. Gierig schenkte ich mir Kaffee ein, trank einen großen Schluck und spürte, wie das Leben langsam in mich zurückkehrte.


  »Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sich Salem.


  »Es tut mir so Leid wegen gestern Abend!«, platzte es plötzlich aus mir heraus. »Ich will nicht, dass irgendwelche Gerüchte in Umlauf kommen, die dich in Schwierigkeiten bringen, Salem. Bitte glaub mir! Ich mache mir schon Vorwürfe genug, dass ich dich überhaupt in diese ganze Geschichte mit hineingezogen habe. Ich werde Inli so schnell wie möglich verlassen, du musst mich nicht begleiten. Ich schaffe das auch alleine.«


  Der Soldat sah mich verblüfft an, während ich angespannt meine Tasse umklammerte. Langsam, sehr langsam, so als würden ihm schnelle Bewegungen Schmerzen bereiten, schüttelte er schließlich den Kopf.


  »Felis, bitte hör auf dich zu entschuldigen. Ich bin für meine Taten selbst verantwortlich. Außerdem steht mein Entschluss fest, ich komme mit dir mit. Ob du möchtest oder nicht. Wie sieht das denn aus, wenn ich dich alleine durch Hyra reisen lasse, um das Land zu retten? Ich bin ein Schwarzer Soldat und habe schließlich einen gewissen Ruf zu verlieren.«


  Salem zwinkerte mir zu und ich zuckte mit den Schultern. »Bitte, wenn du darauf bestehst«, seufzte ich und versuchte mir meine ungeheure Erleichterung, dass sich an seiner Entscheidung nichts geändert hatte, nicht anmerken zu lassen.


  »Ich habe etwas für dich«, erklärte ich, griff nach dem Band um meinen Hals und zog die goldene Pfeife hervor. »Pass gut darauf auf. Die Pfeife ist der Schlüssel zu dem schwebenden Schloss. Sie war in dem Buch aus der Bibliothek versteckt. Anscheinend ruft sie diese geflügelten Mischwesen, von denen ich dir erzählt habe.«


  Der Schwarze Soldat streckte neugierig seine Hand aus und ich legte die Pfeife hinein.


  Es sollte eine Geste des Vertrauens sein. Ein unausgesprochenes Zeichen. Ich hoffte, er verstand, was ich ihm sagen wollte.


  »Gibt es sonst noch etwas, das ich wissen sollte?«, fragte er beiläufig, während er das kleine, goldene Metall aufmerksam in seiner Handfläche hin und her drehte und von allen Seiten inspizierte.


  »Ich wusste nicht, ob ich dir vertrauen kann«, gab ich zu. »Aber ich habe mich entschieden. Bitte verzeih mir, dass ich dir nicht schon früher von der Pfeife erzählt habe. Ab jetzt keine Geheimnisse mehr.«


  »Verstehe … Und wenn man diese Vögel dann gerufen hat, reitet man einfach auf ihrem Rücken zu dem fliegenden Schloss?«, hakte Salem mit einem schelmischen Grinsen nach.


  »So steht es in dem Buch«, brummte ich und nahm einen großen Schluck Kaffee. »Ich habe mir das bestimmt nicht selbst ausgedacht.«


  »Ich wollte nur sicher gehen, dass ich alles richtig verstanden habe.«


  »Wo ist Liam eigentlich?«, wechselte ich das Thema.


  »Er besorgt uns etwas zum Essen. Außer Schimmel und Müll gibt es hier nicht viel.«


  Salem ließ das Band mit der Pfeife um seinen Hals gleiten und in seinem Kragen verschwinden.


  »Und ihr seid wirklich in dem gleichen Dorf im Palsgebirge groß geworden, Liam und du?«, fragte ich ungläubig. »Erstaunlich, dass sich eure Wege ausgerechnet in Maris, so weit weg, wieder gekreuzt haben, oder?«


  »Ja, die Welt ist manchmal ein kleiner Ort«, antwortete der Soldat und als ich das Dorf in Pals, sein altes Zuhause, erwähnte, verfinsterte sich seine Miene schlagartig.


  »Lilli hat mir erzählt, das eurer Dorf niedergebrannt wurde«, erklärte ich mit bedrückter Stimme. »Dass ihr eure Eltern verloren habt, tut mir sehr Leid.« Salem schwieg und ich biss nervös auf meine Unterlippe. »Ich wollte keine schmerzenden Erinnerungen wecken«, entschuldigte ich mich leise.


  »Manchmal wünschte ich, ich könnte die Zeit zurückdrehen«, meinte Salem und fuhr sich frustriert durch die Haare. »Ich habe meine Eltern und Lilli oft im Stich gelassen. Heute würde ich alles anders machen.«


  »Aber du hast aus der Vergangenheit gelernt. Und darauf kommt es am Ende doch an, oder etwa nicht? Wenn man aus seinen Fehlern lernt, dann war nichts umsonst.«


  »Hoffentlich«, entgegnete Salem nachdenklich und ich beschloss ihn auf andere Gedanken zu bringen.


  »Ich muss dich etwas fragen. Es beschäftigt mich seitdem wir uns das erste Mal begegnet sind.«


  »Was denn?«


  »Könnt ihr wirklich mit den Raben sprechen? Ich meine, verstehen die Vögel unsere Worte?«


  Salem lächelte und schüttelte den Kopf.


  »Wir verständigen uns nicht mit Worten, sondern mit Bildern, die wir mit Erinnerungen und Gedanken in den Kopf des anderen malen. So können wir den Raben erklären, was wir von ihnen möchten und im Gegenzug zeigen sie uns, was sie sehen und was sie hören. Auf diese Weise leiten wir auch wichtige Nachrichten über große Entfernungen untereinander weiter. Wir geben den Raben einfach unsere Gedanken mit auf den Weg und sie überbringen sie den anderen. Es macht sie zu hervorragende Boten, denn niemand außer einem Schwarzen Soldaten kann solche Nachrichten lesen.«


  Ich hing fasziniert an seinen Lippen. Ehrlich gesagt, hatte ich nicht damit gerechnet, dass er mich in dieses Geheimnis einweihen würde. Vielleicht war es seine Art zu zeigen, dass er mir vertraute.


  »Könnte ich es auch lernen?«, fragte ich neugierig.


  »Jeder kann es lernen. Allerdings wird dieses Wissen ausschließlich an Soldaten des Klosters weitergegeben.«


  »Verstehe«, gab ich enttäuscht zurück. »Als ich noch ein kleines Mädchen war, haben mir meine Eltern immer die Geschichte von dem Rabenkönig erzählt. Kennst du sie?«


  »Ich glaube nicht«, verneinte Salem.


  »Eines Tages kam der König der Raben in die Klosterstadt und schlug dem Menschenkönig von Inli einen Handel vor«, wiederholte ich die Worte, die ich als Kind so oft gehört hatte. »Er versprach immer ein wachsames Auge auf die Königsfamilie und auf das Reich zu haben, wenn man ihm und seiner Sippe dafür gestattete, in den Türmen der Stadt zu nisten. Der König willigte ein und an diesem Abend konnte man das erste Mal das Krächzen eines schwarzen Vogels von den Dächern des Klosters hören. Die Raben hielten ihr Versprechen und wurden Inlis treue Verbündete, die bis heute über das nördliche Königreich wachen.«


  Salem lächelte. »Nein, diese Geschichte kannte ich noch nicht.«


  »Wieso ist der Rabe mit der weißen Feder eigentlich immer in deiner Nähe?«, wollte ich wissen. »Hat jeder Soldat sein eigenes Tier?«


  »Nein, die Vögel sind frei, sie gehören uns nicht. Ich weiß nicht, warum, aber seitdem ich Inli betreten habe, hat der Rabe mit der weißen Feder einen Narren an mir gefressen. Seitdem folgt er mir, egal wohin ich gehe. Ich habe ihn Corax getauft. Er ist unglaublich frech und wenn ich nicht aufpasse, stiehlt er Münzen aus meiner Tasche. Er liebt alles, was aus Gold ist.«


  Während Salem mit liebevoller Stimme von dem Raben erzählte, musste ich an Mephisto denken. Ich vermisste den großen Kater sehr.


  Plötzlich schwang ohne Vorwarnung die Wohnungstür auf und Liam stolperte schwerbeladen herein.


  »Ah, guten Morgen, Felis!«, begrüßte er mich, während er Brot und Marmelade auf dem Tisch abstellte.


  »Hallo Liam«, erwiderte ich freundlich.


  »Ich hoffe, du hast gut geschlafen und hattest ausreichend Platz im Bett.« Liam grinste mich herausfordernd an, während Salem den Blick senkte.


  »Danke der Nachfrage, ich habe gut geschlafen«, behauptete ich und beschloss seine Anspielung zu ignorieren, »aber meinem Kopf geht es heute gar nicht gut. Das waren gestern eindeutig zu viele Becher Wein.«


  »Ach was, wir hatten doch einen lustigen Abend!«, winkte Liam ab und setzte sich. »Kommt, lasst uns frühstücken, ich habe alles eingekauft!«


  Während wir aßen, durchbohrte mich Liam mit Fragen. Er hörte gar nicht mehr auf. Ich versuchte ihm so gut es ging zu antworten, ohne zu viel über mich preiszugeben.


  Ich hasste es die Wahrheit zu verdrehen, doch Salem war mir keine sonderlich große Hilfe. Er kaute gedankenverloren auf seinem Brot herum und schwieg die meiste Zeit, während ich verzweifelt versuchte, mich in meinen Lügengeschichten zurechtzufinden.
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  Dunkle Seiten


  Unfähig still zu sitzen, lief ich zornig in Salems Zimmer auf und ab. Nachdem wir uns von Liam verabschiedet hatten, waren der Soldat und ich ins Kloster zurückgekehrt.


  »Und du bist dir auch wirklich ganz sicher?«, erkundigte ich mich zum hundertsten Mal.


  Salem nickte stumm. Er saß auf der Kante seines Betts und die Sorgenfalte zwischen seinen Augen wurde immer tiefer.


  »Dieses Scheusal!«, zischte ich und der Soldat fuhr sich verloren durch die Haare.


  Die Raben hatten Sarray gesehen, wie er sich gestern kurz vor Sonnenaufgang gewaltsam Zutritt zu Myres Buchladen verschafft hatte. Als er wenig später blutverschmiert wieder herausgekommen war, hatte am Eingang des Ladens ein Mann auf ihn gewartet. Dieser Mann war Liam gewesen.


  »Warum?«, fuhr ich den Schwarzen Soldaten an, als wäre er für dieses Verbrechen verantwortlich. »Was hat Liam mit Sarray zu schaffen?«


  Salem schwieg und unsere Blicke trafen sich. »Bitte entschuldige«, murmelte ich, als ich den Schmerz in seinen Augen sah. Als alter Freund aus Kindheitstagen musste Liam ihm einmal viel bedeutet haben. Niedergeschlagen setzte ich mich neben den Soldaten auf das Bett. »Ich wollte dich nicht so angehen.«


  »Ich verstehe deine Wut«, meinte er, während seine Finger bedächtig an den Kanten des Buches auf seinem Schoß entlangwanderten. Als uns Corax die Nachricht von Liam und Sarray überbracht hatte, war Salem gerade dabei gewesen die Geschichte vom Weißen Schloss im Himmel zu lesen.


  »In Liam hatte es schon immer eine dunkle Seite gegeben«, gestand er. »Doch ich hatte die Augen davor verschlossen und mir eingeredet, es wäre nur ein Schatten, der ihn ab und zu vom Weg abbringt. Sarray hat sich diese Schwäche sicherlich zu Nutzen gemacht.«


  Betreten betrachtete ich Corax, der es sich auf dem Fensterbrett gemütlich gemacht hatte und uns neugierig beobachtete.


  »Ich frage mich«, fuhr Salem fort, »ob Liam weiß, dass du in dem Besitz des Manuskripts bist, das Sarray in dem Buchladen gesucht hat.«


  »Dann hätte er es mir schon lange abgenommen und mich getötet«, behauptete ich.


  »Ich weiß es nicht.« Der Soldat zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich kenne Liam nicht mehr.«


  »Zumindest muss er gewusst haben, dass das Manuskript hier in Inli ist«, überlegte ich. »Er war sicher nicht zufällig in der Klosterstadt.«


  »Schon möglich«, gab Salem zurück und zog sich seine Jacke über. »Ich muss gehen. Der Hauptmann hat alle Schwarzen Soldaten zu sich gerufen, um sich mit uns über das, was die Raben vor dem Buchladen gesehen haben, zu beraten. Ruh dich etwas aus, solange ich fort bin. Ich hole dich nachher hier ab und wir gehen auf den Markt, um alles zu besorgen, was wir für unsere Reise nach Anastis benötigen.«


  Salem sah zu dem Raben mit der weißen Feder am Kopf, der noch immer jede unserer Bewegungen aufmerksam verfolgte. »Komm, es gibt viel zu tun«, rief er dem großen Vogel zu und der Rabe blinzelte ein, zwei Mal bevor er sich mit einem lauten Krächzen in die Luft erhob.


  Nachdem Salem das Zimmer verlassen hatte, ließ ich mich erschöpft auf sein Bett fallen und mein Blick wanderte müde durch den Raum. Er war klein und schlicht eingerichtet. Ich konnte keinen einzigen persönlichen Gegenstand entdecken, der etwas über Salem oder seine Vorlieben verriet. Offensichtlich verbrachte der Schwarze Soldat nicht sonderlich viel Zeit hier.


  »Und wenn ich wieder aufwache, war alles nur ein böser Traum …«, flüsterte ich und drehte mich mit dem Gesicht zur Wand.


  



  Der Markt war hektisch und laut. Aus allen Ecken und Enden brüllten Stimmen lautstark um die Wette.


  »Ich gebe dir achtzig Münzen!«


  »Nicht unter hundertfünfzig!«


  »Neunzig!«


  »Hundertvierzig!«


  »Mein letztes Angebot!«


  »Halsabschneider!«


  Unerbittlich kämpften Salem und ich uns durch die lebhafte Menge und trotzen den unzähligen Körpern, die uns mal hierhin, mal dorthin schoben. Nachdem wir für unsere Reise alles zusammen hatten, konnte ich mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten.


  Als unsere Schatten allmählich länger wurden und das geschäftige Treiben nach und nach verebbte, zogen wir uns an den Rand des Platzes zurück und aßen eine Kleinigkeit.


  Während Salem kauend die vorbeihastenden Händler beobachtete, betrachtete ich voller Stolz meinen neuen Bogen. Ich hatte ihn an einem einsamen Stand, etwas abseits, entdeckt. Es war Liebe auf den ersten Blick gewesen und ich fuhr ehrfürchtig die kunstvollen Schnitzereien im dunklen Ebenholz nach.


  Ich war eine sehr gute Schützin. Egal wie groß die Entfernung oder wie klein das Ziel auch war, auf meine Treffsicherheit war Verlass. Immer. Wollte ich etwas treffen, traf ich es auch. Dieses tödliche Talent war meine stärkste Waffe und ein Bogen würde mir auf unserer Reise sicherlich am meisten nutzen.


  »Was hat der Hauptmann gesagt?«, fragte ich Salem und wischte mir mit dem Ärmel die Krümel aus dem Gesicht. Der Schwarze Soldat hatte das Thema bisher konsequent vermieden.


  »Er hat die Raben ausgeschickt, damit sie Sarray beobachten. Sollte es stimmen und der König von Anastis tatsächlich etwas im Schilde führen, wird der Hauptmann die anderen Königreiche informieren.«


  Daraufhin verschlang Salem den Rest seines Fladenbrots und ich betrachtete die Menschen um uns herum. Für sie war das Leben wie immer und ich beneidete sie für ihre Unbeschwertheit.


  Doch vielleicht dachte der ein oder andere von Leid und Nöten Geplagte das Gleiche, wenn er den Schwarzen Soldaten und mich, augenscheinlich friedlich essend und redend, beobachtete.


  Letztendlich trugen wir alle unsere Masken und wer wusste schon so genau, welche Sorgen sich in Wirklichkeit dahinter verbargen.


  



  Nachdem wir wieder in Salems Kammer waren, bat ich den Schwarzen Soldaten bei ihm schlafen zu dürfen. Ich wollte nicht alleine sein.


  Er zögerte einen kurzen Moment und verließ anschließend wortlos den Raum.


  Ich befürchtete schon eine unausgesprochene Regel zwischen uns gebrochen zu haben, als er wenige Augenblicke später mit einer alten Matratze aus einem der leerstehenden Zimmer unter dem Arm vor der Tür stand.


  Das war Stunden her.


  Mittlerweile lag ich mit hinter dem Kopf verschränkten Armen in Salems Bett, in dem es so herrlich nach ihm roch und fand keine Ruhe. Der Schwarze Soldat schlief neben mir auf der Matratze auf dem Boden und wälzte sich ebenfalls unruhig hin und her.


  Zum ersten Mal in meinem Leben bereitete mir die Dunkelheit Unbehagen und als ich es nicht mehr länger ertrug, stand ich auf und zündete ein paar Kerzen an.


  Auf Zehenspitzen schlich ich ins Bett zurück und betrachtete Salem. Neben seinem Gesicht lag die kleine, goldene Pfeife. Sie musste durch seine rastlosen Bewegungen aus dem Hemd gerutscht sein.


  Ich drehte mich wieder auf den Rücken, starrte die kahle Zimmerdecke an und lauschte dem endlosen Monolog in meinem Kopf.


  Warum hatte Myre die Abschrift mir gegeben? Mir fehlte der Mut und die Waghalsigkeit für so ein großes Abenteuer.


  Andererseits hatte ich Salems Schwester Lilli vor den Angstfressern gerettet. Ich hatte keine Sekunde gezögert und meinen Hals für sie riskiert. War das nicht mutig gewesen?


  Oder war es einfach nur dumm gewesen? Zwischen Dummheit und Mut lag bekanntlich oft nur ein schmaler Grad.


  Ich seufzte und lag noch lange Zeit so da, bis selbst meine Gedanken es irgendwann müde wurden in meinem Kopf zu kreisen.


  



  Mit dem Frühling kehrte die Wärme jeden Tag ein bisschen mehr nach Hyra zurück.


  Die Kälte und langen Nächte schienen vergessen, die Menschen krempelten ihre Ärmel hoch und machten sich an die Arbeit. Es gab viel zu tun. Stuben mussten ausgefegt, Dächer ausgebessert und Beete für die Aussaat vorbereitet werden.


  Salem und ich sattelten die Pferde noch vor dem Frühstück und auf unserem Weg zu den Stadttoren begleitete uns das rhythmische Hämmern der Schmiede, gepaart mit den strengen Stimmen der Meister, die ihre Lehrlinge zu mehr Fleiß und Gewissenhaftigkeit ermahnten. Aus den weit geöffneten Türen der Werkstätten und Läden wehte uns kalte, stickige Luft entgegen, die allmählich dem Duft sprießender Knospen und wachsender Kräuter wich.


  Ich für meinen Teil verspürte an diesem verheißungsvollen Frühlingsmorgen lediglich bleierne Müdigkeit, die mich tief in meinen Sattel sinken ließ. Meine Ängste und Zweifel hatten mir fast die ganze Nacht den Schlaf geraubt. Salem wirkte nicht ausgeruhter und das Schweigen, das uns aus der Rabenstadt begleitete, war von einvernehmlicher Natur.


  



  Als sich der Tag dem Ende neigte und es Zeit wurde eine Unterkunft für die Nacht zu finden, führte uns Salem in ein abgelegenes Bauerndorf.


  Es war klein und schmutzig. Unbefestigte Straßen durchzogen den schlammigen Boden und die unbeholfene Steinmauer, die die Grenzen umgab, erinnerte an die schiefen Zahnreihen eines Riesen.


  Auf unserem Weg ins Dorfinnere begegneten uns zwei Männer. Schwer beladen mit Holzscheiten und Äxten beäugten sie uns mit feindseligen Blicken und wäre Salem kein Schwarzer Soldat gewesen, hätten sie uns sicherlich davongejagt. Fremde, die mit dem Einbruch der Dunkelheit kamen, schienen hier keine willkommenen Gäste zu sein.


  Der Rabe Corax kreiste über unseren Köpfen und krächzte aufgeregt. Die Sonne war fast untergegangen, wir mussten uns beeilen.


  »Hier entlang«, meinte Salem und bog in eine kleine Seitengasse ein.


  Ich folgte ihm, vorbei an einem alten Brunnen, dessen Steine mit dickem Moos überwuchert waren, vorbei an einem knorrigen Baum, der einsam am Wegrand vor sich dahinvegetierte bis wir schließlich ein unscheinbares Haus erreichten. Es lag etwas abseits der Straße und bis auf ein Fenster war es stockdunkel.


  An der Seite des Gebäudes befand sich ein kleiner Stall, aus dem lautes, gleichmäßiges Hämmern drang und wir stiegen eilig von unseren Pferden ab, um uns dem Geräusch zu nähern.


  »Hallo?«, rief der Soldat in den Stall hinein. »Ist da jemand?«


  In den Schatten war eine rundliche Männergestalt zu erkennen. Sie stand mit dem Rücken zu uns und schlug unbeirrt Nägel in ein Brett, das notdürftig ein großes Loch in der Außenwand bedeckte.


  »Wir brauchen eine Unterkunft für unsere Pferde und ein Zimmer für die Nacht«, erklärte der Schwarze Soldat und ging einen Schritt auf den Mann zu.


  »Seht ihr nicht, dass ich beschäftigt bin?«, knurrte der Dicke, unterbrach seine Arbeit und funkelte uns verärgert an.


  »Wir werden Eure Gastfreundschaft auch großzügig entlohnen«, bemerkte Salem und die mürrischen Gesichtszüge des Mannes hellten sich merklich auf.


  »Steht nicht so herum!«, bellte er schließlich nach kurzem Zögern. »Kommt herein! Es wird gleich dunkel!«


  Wir ließen uns nicht zweimal bitten und als wir den Stall betraten, wehte uns ein warmer Heugeruch um die Nase, so dass die Pferde aufgeregt zu schnauben begannen.


  Verstohlen musterte ich unseren neuen Gastgeber. Aus der Nähe sah der Mann noch unheimlicher aus. Er war klein und sein beachtlicher Schmerbauch ragte weit über seinen Gürtel, der alle Mühe hatte seine fleckige Hose vom Herunterrutschen abzuhalten. Seine Kleidung bedeckte ein widerlicher, wachsartiger Glanz aus getrockneten Schweiß und sein Gesicht war übersät mit großen herausstehenden Warzen.


  »Bindet die Tiere hier an den Pfosten, mein Junge wird sich um sie kümmern.«


  Wir taten wie befohlen und folgten dem Dicken zu einer Tür am Ende des Stalls, die uns in einen kleinen Abstellraum führte. Eilig durchquerten wir die Kammer und versuchten dabei nicht über die Mistgabeln und Schaufeln, die überall verstreut auf dem Boden lagen, zu stolpern.


  Daraufhin erreichten wir einen schmalen Flur, der jeden unserer Schritte mit einem lauten Knarzen quittierte. Es war eng und muffig, aber immerhin hatten wir ein Dach über unserem Kopf. Eine dünne Wand zwischen den Angstfressern und uns war immer noch besser als gar keine.


  Schließlich betraten wir eine große Wohnküche, in der es köstlich nach Essen duftete. Gierig leckte ich über meine Lippen und spürte wie mir das Wasser im Mund zusammenlief.


  Am Herd stand eine hagere, ältere Frau und ein strenger Zopf, der lang über ihren schmalen Rücken fiel, hielt ihre grauen Haare fest zusammen.


  Als sie uns sah, blieb ihr Gesicht versteinert und die Augen ausdruckslos. Der Dicke würdigte sie keines Blickes und erklärte unser Erscheinen mit keinem Wort. Und sie fragte auch nicht.


  Unsicher grüßten wir die vermeintliche Hausherrin mit einem kurzen Nicken im Vorbeigehen und folgten ihrem Mann durch die Küche bis zu einer weiteren Tür, durch die wir in einen kleinen Gang gelangten.


  »Dort ist ein Zimmer für euch«, richtete der Dicke das Wort an Salem und mich und zeigte zum Ende des Flurs. »Holz findet ihr neben dem Ofen und hier ist ein Bad, das ihr benutzen könnt«, erklärte er und nickte in die entgegengesetzte Richtung. »Essen kostet extra.«


  »Wir würden gerne etwas essen«, meinte Salem.


  »Aber …«, wollte ich widersprechen.


  »Wie viel macht das?«, fragte der Schwarze Soldat und ignorierte meinen Einwand.


  Daraufhin begannen beide Männer hitzig zu verhandeln und ich beschloss in der Zwischenzeit unsere Unterkunft zu erkunden. Neugierig öffnete ich die Tür zu unserem Gästezimmer und huschte hinein.


  Es war kalt und unfreundlich. Enttäuscht betrachtete ich das wackelige Bett, das an einer Wand stand. Daneben entdeckte ich einen rostigen, kleinen Ofen mit etwas Brennholz. Vor dem Fenster am anderen Ende befand sich ein durchgesessener Sessel, bezogen mit dunkelbraunem, fleckigem Stoff. Gleich daneben stand ein Hocker in der gleichen scheußlichen Farbe und ein ovaler, kniehoher Tisch.


  Die Wände bedeckten zahllose Fischbilder. Überall blickten mir schuppige Wesen mit glasigen Glubschaugen entgegen. In allen Formen und Farben. Über dem Bett hing das Porträt eines riesigen Karpfens mit feuerroten Flecken und einem aufgeblähten weißen Bauch.


  Verblüfft betrachtete ich das Fenster, das von draußen bis zur Hälfte mit Holzbrettern zugenagelt worden war. Ich eilte hinüber und presste meine Nase gegen das kalte Glas, das augenblicklich beschlug. Was war das für ein Ort, an dem die Bewohner ihre Fenster mit Brettern zunagelten? Wovor hatten sie Angst?


  Angestrengt kniff ich die Augen zusammen und starrte hinaus in die Dunkelheit.


  Plötzlich bewegte sich etwas. »Was ist denn da?«, hörte ich gleichzeitig eine Stimme dicht an meinem Ohr und schrie erschrocken auf.


  Als ich panisch nach hinten stolperte, stieß ich mit dem Schwarzen Soldaten zusammen, der sich unbemerkt angeschlichen hatte.


  »Oh, das tut mir Leid, ich wollte dich nicht erschrecken«, log er mit einem schadenfrohen Grinsen im Gesicht.


  »Salem, da draußen war etwas!«


  Daraufhin schob mich der Soldat zur Seite und drückte sein Gesicht ebenfalls gegen die Scheibe.


  »Siehst du etwas?«, flüsterte ich aufgeregt und versuchte auf Zehenspitzen über seine Schulter zu spähen.


  »Ich sehe gar nichts, ehrlich gesagt. Vielleicht ist in dem Moment, als du herausgeschaut hast, einfach nur zufällig jemand vorbeigelaufen.«


  »Draußen ist es dunkel, alle sind in ihren Häusern«, behauptete ich, »und überhaupt, wieso sind die Fenster zugenagelt?«


  »Es hat sicher etwas mit den Angstfressern zu tun. Wenn diese Monster es wagen in Soudales Stadt einzudringen, wird es diesem kleinen Dorf nicht besser ergehen.«


  Salem zuckte gleichgültig mit den Achseln und schlenderte zum Ofen, um ein kleines Feuer zu entzünden. Mühsam wandte ich meinen Blick ab und ging zum Bett.


  »Möchtest du hier schlafen?«, fragte ich Salem. »Es ist nur Platz für einen von uns.«


  »Du kannst das Bett haben, du siehst erschöpfter aus als ich«, neckte er mich und ich widersprach ihm ausnahmsweise nicht.


  »Ich bin im Bad«, meinte ich und machte mich auf den Weg zur Tür.


  Ich war schon fast auf dem Flur, als ich meinen Kopf noch einmal zurück in das Zimmer streckte.


  Salem kniete vor dem Ofen und blies einem kleinen Funken zu, der zögerlich zwischen den Holzstücken erwachte.


  »Woher wusstest du eigentlich, dass wir hier eine Unterkunft finden würden, Salem?«


  Der Soldat ließ die kleine Flamme nicht aus den Augen und antwortete beiläufig: »Ich wusste es nicht.«


  



  Mit gekämmten Haaren und frisch geputzten Zähnen kam ich auf meinem Weg zurück in unser Zimmer an der Tür zur Wohnküche vorbei. Der Klang aufgeregter Stimmen ließ mich innehalten. Für einen kurzen Moment zögerte ich. Ich konnte unsere Gastgeber unmöglich belauschen – oder doch?


  Neugierig presste ich ein Ohr gegen die Tür.


  »… dritte Mal diese Woche!«, hörte ich den Dicken toben. Er klang sehr aufgebracht.


  »Das ist die Strafe Gottes, Edem«, erwiderte eine weibliche Stimme. »Ich habe es euch immer wieder gesagt. Das habt ihr nun davon!« Das musste die Frau mit dem langen grauen Zopf sein.


  »Die Strafe Gottes? Pah! Das ich nicht lache! Gott hat für dieses Dorf schon lange nichts mehr übrig. Wir sind auf uns allein gestellt und dürfen nicht weiter so tatenlos herumsitzen, wir müssen etwas gegen die Angstfresser unternehmen! Mittlerweile kommen sie jede Nacht in unser Dorf!« Darauf folgte ein dumpfer Schlag.


  »Edem! Du machst den Tisch kaputt!«


  Das Knarzen einer Tür war zu hören und die sanfte Stimme eines jungen Mannes unterbrach das Wortgefecht der beiden. Das war sicher ihr Sohn, der sich um die Pferde im Stall gekümmert hatte.


  Eilig trat ich einen Schritt zurück und schlich unbemerkt den Flur entlang.


  



  »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Salem beunruhigt, als ich die Tür eine Spur zu hastig hinter mir ins Schloss fallen ließ.


  Der Soldat hatte es sich mit einem dampfenden Teller auf dem Schoß in dem Sessel bequem gemacht und war gerade dabei sich einen voll beladenen Löffel in den Mund zu schieben. Auf dem kleinen Tisch vor ihm stand eine zweite Schale mit Essen.


  »Der Dicke und seine Frau haben sich gerade in der Küche über die Angstfresser, die hier ihr Unwesen treiben, unterhalten«, erklärte ich und nahm auf dem Hocker neben ihm Platz.


  »Du hast doch nicht etwa gelauscht?«, fragte Salem mit gespielter Empörung.


  »Schon möglich«, erwiderte ich und griff nach der Schale.


  »Was haben sie sonst noch so gesagt?«


  »Nicht viel. Außer dass sie etwas gegen die Angstfresser unternehmen wollen. Ich frage mich nur, was.«


  »Die Nacht wimmelt nur so von diesen halbtoten Dämonen. Egal, was sie vorhaben, es sind zu viele geworden. Die Angstfresser sind mittlerweile in der Überzahl.«


  »Ich weiß«, entgegnete ich traurig und begann zu essen. »Hey! Das schmeckt ja richtig gut!«, staunte ich und betrachtete den dickflüssigen Brei.


  »Ja, es schmeckt besser als es aussieht«, stimmte Salem zu.


  »Hör mal, ich habe nicht mehr viel Geld bei mir«, gestand ich. »Ich hatte nur ein, zwei Nächte in Soudale eingeplant und …«


  »Ich lege es dir aus«, winkte der Soldat ab.


  »Ich werde es dir zurückzahlen, sobald wir wieder zu Hause sind.«


  »Schon in Ordnung.«


  Wir saßen eine Weile schweigsam beieinander und genossen das Essen, als sich Salem räusperte. »Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten«, verkündete er und kratzte dabei mit einem Stück Brot die letzten Reste aus seinem Teller. »Corax meint, dass wir angegriffen werden.«


  »Von wem?«


  »Von einem Rudel Wölfe.«


  »Wölfe?«, wiederholte ich und sah den Schwarzen Soldaten ungläubig an.


  »Es sind keine gewöhnlichen Wölfe. Es sind Höllenhunde.«


  »Veralberst du mich?«


  »Leider nein.«


  »Ich dachte, diese Wesen gibt es gar nicht. Ich dachte, das wäre nur ein Märchen.«


  Salem schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, es wäre so. Normalerweise leben diese Tiere weit im Süden, jenseits von Hyras Grenzen. Irgendetwas treibt sie hierher und es scheint, als wären sie auf direktem Weg zu uns.«


  »Unser Weg führt nach Süden, das heißt, ein Aufeinandertreffen ist unausweichlich, habe ich Recht? Wie lange haben wir noch Zeit?«


  »Der Rabe sagt, dass die Wölfe sehr schnell sind und wenn sie diese Geschwindigkeit beibehalten, erreichen sie uns morgen zur Mittagsstunde.«


  Ich stellte meine Schale auf den Tisch. Zum Glück war sie bereits leer, denn die Worte des Soldaten schnürten mir die Kehle zu und der Appetit war mir mehr als vergangen.


  



  Der Anbruch eines neuen Tages versprach oft neue Hoffnung, denn das Gestern war vorbei; gestern gehörte nun der Vergangenheit an und heute, ja, heute würde alles viel besser werden.


  Doch manchmal hatte man kaum die Augen aufgeschlagen, wusste man schon, dass einem dieses ungute Gefühl durch die Träume der Nacht gefolgt war und noch immer an einem klebte.


  Dieser triste Morgen gehörte sicher zur letzteren Sorte.


  Das Licht, das durch die Holzbretter zu uns hereinfiel war unfreundlich und kalt.


  Ich rieb mir müde die Augen und als ich blinzelte, starrte mir ein riesiger Fisch entgegen. Orientierungslos richtete ich mich auf und sah mich um.


  ›Höllenhund‹, spukte es durch meinen Kopf und als ich begriff, wo wir waren und was uns heute erwartete, verfinsterte sich meine Miene.


  Ich strich die zerzausten Haare aus meiner Stirn und mein Blick fiel auf Salem.


  Er saß mit lang ausgestreckten Beinen im Sessel und hatte sich notdürftig mit seiner Jacke zugedeckt. Trotz der sicherlich unbequemen Position schlief er friedlich und wirkte entspannt.


  Lächelnd betrachtete ich das sorglose Gesicht des Schwarzen Soldaten. Er machte mir Mut und es war gut, ihn an meiner Seite zu wissen.


  



  »Wie gehen wir vor?«, fragte ich, während ich vorsichtig einen Schluck von dem heißen Kaffee, den uns Edems Frau gegeben hatte, trank. »Hast du einen Plan?«


  Aufmerksam musterte ich den Soldaten. Ich erwartete Ratlosigkeit, Angst, Panik, irgendeine angemessene Reaktion, doch ich fand nichts dergleichen. Ganz im Gegenteil. Er war die Ruhe in Person.


  »Neben dem Dorf ist ein kleiner Wald«, erklärte er. »Am besten wir locken die Wölfe dort hinein, denn zwischen den Bäumen können sie sich nicht frei bewegen. Schon gar nicht im Rudel. Wir sollten uns mit der Umgebung vertraut machen und uns vorbereiten – aber erst nach dem Essen. Es ist noch früh und wir haben reichlich Zeit.«


  [image: ]

  Zu Hause


  Ich war schon immer ein Wildfang gewesen. Als Kind hatte ich nur die temperamentvollsten Pferde geritten, war nur von den höchsten Bäumen gesprungen und die steilsten Klippen hinuntergestürzt.


  Leben, was hattest du zu bieten?


  Die Gefahr belebt mich und ist bis heute der Puls, nach dem sich mein Herz ausrichtet.


  



  Ich wuchs in einem kleinen Dorf, ganz in der Nähe von Soudale, auf.


  Meine Mutter verließ uns, als ich noch ein kleiner Junge war. Die Nachbarn munkelten, sie sei mit einem anderen Mann fortgegangen. Ein reicher Kaufmann, der ihr das Leben ermöglichen konnte, nach dem sie sich wohl immer gesehnt hatte, denn mein Vater hatte ihr außer Liebe nie viel bieten können.


  Als sie ging, fühlte ich mich betrogen und im Stich gelassen. Ich war so wütend, dass ich, wenn ich nach meiner Mutter gefragt wurde, manchmal behauptete, sie sei tot.


  Mein Vater dagegen konnte sie nie vergessen, sie hatte sein Herz für alle Zeit in zwei gebrochen. Ich sah die Traurigkeit und den Schmerz in seinen Augen, wenn er mich ansah und ihr Gesicht erkannte.


  Er begann zu trinken und floh in eine Welt, in der ich ihm nicht folgen konnte. Auf seine Art und Weise verließ er mich ebenfalls.


  Alles, was mir blieb, war eine unbändige Wut, die mich von innen verbrannte – und mein idiotischer Bruder Henning.


  Henning war dumm und streitsüchtig. Während ich nach großen Abenteuern lechzte, schlug Hennings Herz bei jeder Prügelei höher.


  Sein liebstes Opfer war ich. Ich war der Jüngere von uns beiden und obwohl ich weder schmächtig, noch kraftlos war, hatte ich gegen meinen Bruder nicht den Hauch einer Chance. Henning überragte mich um einen ganzen Kopf und war mindestens genauso breit wie groß.


  Glücklicherweise bekam er mich nur selten zu fassen. Nur einmal, ein einziges Mal, hatte ich nicht aufgepasst.


  Je älter ich wurde, desto mehr langweilte ich mich und erst wenn Adrenalin durch meine Adern rauschte, fühlte ich mich lebendig. Nicht einmal Liebe fühlte sich so gut an.


  Den meisten Frauen wurde ich ohnehin rasch überdrüssig; schnell verlor ich das Interesse an ihren oberflächlichen Worten und geheuchelten Treueschwüren. Diese eingebildeten Frauenzimmer waren doch alle gleich.


  Alle bis auf eine. Zumindest war ich dumm genug gewesen, es zu glauben.


  Ihr Name war Belle und das erste Mal konnte ich von einem Mädchen und den Küssen, die sie mir schenkte, nicht genug bekommen. Dumm nur, dass sie Hennings Freundin war. Als er uns erwischte, hätte er mich fast tot geprügelt.


  Und was tat meine Angebetete? Sie stand mit weit aufgerissenen Augen daneben, hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund und sah schweigend zu, wie mir mein eigener Bruder die Nase und das Schlüsselbein brach. Hoffentlich brennen meine Küsse bis heute auf ihrer Haut.


  Enttäuscht ließ ich alles und jeden hinter mir und floh in die Welt hinaus. Ein verlorener, trauriger Ort voll Menschen ohne Rückgrat. Egal wohin ich ging, sah ich nur Fassaden aus teuren Kleidern und dicker Schminke, die die hässliche Wahrheit doch nie lange verbergen konnten.


  Mein Weg endete und begann schließlich in Inli, dem schwarzen Kloster. Die Mönche nahmen mich in ihrer Mitte auf und es war als hätte ich wieder eine Familie, als hätte ich nach so langer Zeit wieder ein zu Hause gefunden.


  Amar, der Hauptmann der Schwarzen Soldaten, sah mich so, wie ich es mir immer von meinem Vater gewünscht hatte. Er erkannte meine Stärken und in seinem Blick lag kein Schwermut, wenn ich ihm gegenüberstand.


  [image: ]

  Der Geruch von Lavendel


  Ein Klopfen an meiner Zimmertür ließ mich irritiert aufblicken.


  »Josua?«, hörte ich es von draußen rufen. »Bist du da?«


  Ich schwieg und betrachtete sehnsüchtig das Buch in meinen Händen; die Geschichte nahm gerade eine überraschende Wendung und ich hatte mit Balbus ewig um das Manuskript feilschen müssen (seitdem aus der Bibliothek etwas gestohlen worden war, war der eigenwillige Mönch noch misstrauischer als sonst).


  Ich lauschte angespannt und gerade als ich Hoffnung schöpfte, dass der Störenfried aufgegeben hatte, klopfte es erneut. Mit Nachdruck. »Mach auf, Junge!«


  »Noch nicht einmal im Kloster hat man seine Ruhe«, brummte ich leise und klappte widerwillig das Buch zu. »Ich komme ja schon!«, antwortete ich und erhob mich.


  Während ich missmutig zur Tür schlurfte, fragte ich mich, ob das schwarzhaarige Mädchen, das mir heute fast in die Arme gerannt wäre, etwas mit der Aufregung zu tun hatte. Sie war den Gang entlanggestürzt als wäre der Teufel persönlich hinter ihr her; in ihren Händen, fest umklammert, ein unscheinbares Buch.


  Das Mädchen musste aus Abnoba gewesen sein. Ich kannte diese goldenen Augen, ich hatte sie in den östlichen Wäldern gesehen – natürlich war ich schon dort gewesen, schließlich sagte man, dass diese Wälder dunkel und gefährlich seien.


  Aufgelöst hatte mich das Waldmädchen nach dem Weg gefragt und ihre wunderschönen Augen hatten mich wortlos angefleht, so dass selbst ich nicht widerstehen gekonnt und ihr geholfen hatte. Sie gehörte eindeutig zu der Sorte von Mädchen, die einen in Schwierigkeiten brachte …


  Später hatte ich sie mit Salem im Speisesaal gesehen, versteckt unter seiner schwarzen Jacke.


  Als ich die Tür öffnete, wartetet Amar, der Hauptmann, ungeduldig davor.


  »Du musst mir einen Gefallen tun«, meinte er ohne Umschweife und betrat unaufgefordert mein Zimmer.


  »Worum geht es denn?«, fragte ich und schloss verwundert die Tür. »Was ist passiert?«


  »Die Raben, die wir ausgesendet haben, sind zurückgekehrt«, begann Amar. »Salem hatte mit seiner Vermutung Recht, der König von Anastis steckt hinter den Unruhen in Pals. Was die Vögel gesehen haben, ist eindeutig. Im Gebirge rotten sich Männer zusammen, es werden jeden Tag mehr und es ist Sarray, der sie zu sich ruft. Er scheint sogar einen Weg gefunden zu haben die Angstfresser zu kontrollieren.«


  Ungläubig lauschte ich seinen Worten. »Und was kann ich tun?«


  »Du reitest schneller, als es irgendeiner von uns wagen würde. Reite nach Soudale in die Lavendelfelder, reite in den Hafen von Maris und berichte dem König und der Königin von dieser dunklen Armee, die sich im Süden zusammenrottet. Sag ihnen, dass Inli dieser wachsenden Gefahr nicht tatenlos zusehen wird. Sag ihnen, dass wir um ihre Unterstützung bitten.«


  Der Hauptmann sah mich erwartungsvoll an und ich nickte. »Einverstanden«, antwortete ich und fügte mich dem Wunsch des Mannes, dem ich so viel zu verdanken, der mich im Kloster aufgenommen und nie an mir gezweifelt hatte. »Wird Salem mit mir reiten?« Er war mutig und handelte bedacht, was man von mir nicht immer behaupten konnte.


  Zu meinem Bedauern schüttelte Amar den Kopf. »Salem hat das Kloster verlassen. Er ist auf dem Weg nach Anastis.«


  »Anastis? Was sucht er dort?«


  »Eine alte Legende. Salem glaubt, dass es etwas mit Sarrays Vorhaben zu tun haben könnte.« Ich zog fragend eine Augenbraue in die Höhe, doch Amar winkte ab. »Es ist eine lange Geschichte, die ich selbst noch nicht so Recht verstehe.«


  »Ist Salem alleine?«, fragte ich beiläufig und betrachtete den Hauptmann, der sich müde die Schläfen rieb, die von Jahr zu Jahr grauer wurden.


  »Eine Cousine aus Soudale begleitet ihn.« Ich verkniff mir eine Bemerkung. Salem hatte keine Cousine. Eine Schwester, aber keine Cousine.


  Ich wunderte mich, welche Rolle das Waldmädchen in dieser Geschichte spielte. Salem und sie schienen sich offensichtlich gut zu kennen, wenn er sie versteckt unter seiner Jacke durch den Speisesaal des Klosters schmuggelte …


  Oh Salem, mein Freund, diese goldenen Augen werden dir sicherlich noch viel Ärger einbringen. »Ich besorge dir ein Pferd, Josua«, unterbrach Amar meine Gedanken. »Es wird schneller sein als der Wind. Morgen bei Sonnenaufgang reitest du los.«


  



  Der Hauptmann hatte nicht zu viel versprochen. Das Pferd strotzte nur so vor Übermut und Kraft und ich erreichte Soudale mühelos vor Anbruch der Dämmerung.


  Ich galoppierte am nördlichen Tor der Seifenstadt entlang und folgte der Stadtmauer Richtung Westen. Dahinter erstreckten sich die Lavendelfelder, aus deren Mitte der königliche Palast ragte. Es war ein idyllisches Bild, ein stiller und zurückgezogener Ort und ich bedauerte sehr, dass ich gekommen war, diesen Frieden zu stören. Ein Schwarm aus Raben hatte mich aus Inli bis hierher begleitet und die Vögel kündigten mein Kommen mit lauten krächzenden Rufen an.


  Während ich durch die Lavendelsträucher preschte, blieben an meiner Kleidung und den Flanken des Pferdes unzählige Blütenkelche kleben. Der Geruch, den sie dabei verströmten, weckte lang vergessene Kindheitserinnerungen; als kleiner Junge hatte ich mich oft in diesen Feldern versteckt.


  Ich erreichte das hohe Eisentor, hinter dem sich das königliche Anwesen erstreckte und stieg ab. Die zwei jungen Wachen, die vor dem Eingang patrouillierten, erkannten meine schwarze Kleidung und beäugten nervös die Raben, die mir wie eine unheilvolle dunkle Wolke folgten.


  Ich nickte ihnen respektvoll, aber bestimmt, zu und führte mein Pferd durch das Tor. Die Männer ließen mich wortlos passieren und ich grinste still in mich hinein. ›Inlis Schwarze Soldaten‹, dachte ich bei mir, während ich den königlichen Garten betrat, ›geliebt und gefürchtet.‹


  Ich folgte dem Ufer eines kleinen Sees, in dem die bunten Zierfische panisch vor den Schatten der Vögel flohen, bis ich schließlich vor dem Palast zum Stehen kam. Dort erwarteten mich vier schwer bewaffnete Soldaten und ihr grimmiger Gesichtsausdruck verriet, dass sie mir nicht so einfach Zutritt gewähren würden wie ihre Kameraden am Eisentor.


  »Ich komme aus Inli«, erklärte ich, »und habe eine dringende Botschaft für den König.«


  Die Wachen durchsuchten mich und nachdem sie mir meine Waffen – zumindest die, die sie finden konnten – abgenommen hatten, gab mir einer der Männer zu verstehen, ihm zu folgen.


  



  Schweigend durchquerten wir einen langen Flur, den auf beiden Seiten zahllose Fenster säumten, so dass man einen herrlichen Ausblick auf die Lavendelfelder hatte.


  Der Gang führte direkt in den Thronsaal. Es gab weder einen Vorraum noch eine Tür, so dass der König schon von Weitem sehen konnte, wer zu ihm kam.


  Ich trat vor den Herrscher von Soudale, neigte respektvoll mein Haupt und wartete geduldig, während mich die Berater im Raum mit unverhohlener Neugierde beobachteten.


  »Seid gegrüßt, Schwarzer Soldat«, richtete der König das Wort an mich und ich hob meinen Blick. »Welch seltener Besuch. Was führt Euch in mein Königreich?«


  Der König des Westens war ein kleiner, unscheinbarer Mann. Lediglich die Krone auf seinem Kopf zeugte von der Macht und dem Einfluss, den er besaß.


  »Ich komme mit einer Nachricht aus Inli«, begann ich und meine Stimme hallte laut durch den großen Saal. »Sarray, der König im Süden versammelt Männer um sich. Im Palsgebirge wächst ein Lager aus Söldnern.«


  Die Legende von diesem schwebenden Schloss, die mir Amar kurz vor meiner Abreise erzählt hatte, verschwieg ich. Niemand, der bei Sinnen war, glaubte an solche Märchen. Mir war es, ehrlich gesagt, ein Rätsel, was Salem bewegte, sich mit seiner sogenannten Cousine auf die Suche danach zu machen.


  »Seid Ihr Euch sicher, Schwarzer Soldat?«, vergewisserte sich Soudales König. »Das sind schwere Anschuldigungen, die Ihr gegen Sarray erhebt.«


  »Und doch ist es bedauerlicherweise die Wahrheit.« Ich verbeugte mich tief. »Die Rabenstadt hat euch nie betrogen und wird Euch auch in Zukunft die Treue halten.


  Inli wird Sarray eine Botschaft zur Warnung senden und von ihm verlangen das Heer aufzulösen. Sollte sich Sarray widersetzen und unserer Aufforderung nicht nachkommen, werden wir es gewaltsam zerschlagen. Inli bittet für dieses Vorhaben um die Unterstützung der Lavendelstadt.« Theatralisch zog ich eine Schriftrolle aus meinem Gürtel, die unter meiner schwarzen Jacke verborgen gewesen war und genoss die Anspannung im Raum. Ich hatte schon immer eine Schwäche für große Auftritte gehabt.


  »Eure Hoheit, im Namen des Schwarzen Klosters bitte ich Euch um Hilfe«, fuhr ich fort. »Setzt Euer Siegel neben das der Rabenstadt und vereint euch mit Inli gegen das Böse, das sich im Süden zusammenbraut.«


  Soudales Herrscher winkte mich mit einer knappen Handbewegung zu sich und ich reichte ihm die Schriftrolle. Als er die wenigen Zeilen las, sprangen seine Augen mit den Sätzen hin und her und die Sorgenfalte auf seiner Stirn wuchs mit jedem Wort.


  Der König des Westens galt als überaus klug und war bei seinem Volk als gerechter Herrscher beliebt, doch die Last dieser Entscheidung war ihm deutlich anzusehen. Ich beneidete ihn nicht darum.


  Schließlich senkte er das Pergament. Seine Entscheidung war gefallen.


  »Bringt mir Siegelwachs«, befahl er einem Berater, der versteinert neben dem Thron verharrte und seine Majestät anstarrte. »Sofort!«


  Eilig setzte sich der Mann in Bewegung und hastete davon.


  



  Die Sonne sank langsam der Erde entgegen und es begann allmählich zu dämmern.


  Erschöpft von meinem langen Ritt und der Audienz beim König, machte ich mich, von oben bis unten mit lilafarbenen Blüten bedeckt, auf den Weg zu meinem Vater.


  Er lebte immer noch in dem kleinen Dorf, in dem ich aufgewachsen war, unweit der Seifenstadt. Ich war seit vielen Jahren nicht mehr dort gewesen und Unsicherheit und Zweifel stiegen in mir auf. Was würde ich bei dem Anblick meines Vaters empfinden? Wut? Liebe? Oder dieses Gefühl von Hilflosigkeit, das meine Kindheit geprägt hatte?


  Ich hatte mir eigentlich geschworen, meine Vergangenheit hinter mir zu lassen und doch beobachtete ich mit Grauen wie mich meine Schritte dem vertrauten Haus am Ende der Straße immer näherbrachten.


  Natürlich hatte ich meinen Vater oft vermisst, doch ich hatte ihm nie verziehen, dass er mich und meinen Bruder, nachdem unsere Mutter fortgegangen war, im Stich gelassen hatte. Er hätte für seine Söhne stark sein müssen.


  ›Hoffentlich trinkt er nicht mehr‹, schoss es mir in den Kopf und bei dem Gedanken ihn vielleicht im Delirium vorzufinden, verzog ich angewidert mein Gesicht.


  Noch konnte ich umkehren …


  »Josua, reiß dich zusammen!«, ermahnte ich mich selbst. »Du bist kein kleines Kind mehr.«


  Schließlich kam ich vor dem schäbigen Haus, das einmal mein Zuhause gewesen war, zum Stehen. Die Dinge waren kleiner geworden – oder ich größer?


  Ich umrundete das Gebäude, dessen Wände mit unzähligen Spinnweben bedeckt waren und erreichte die alten Ställe meines Vaters, die dahinter lagen. In einem der Holzverschläge entdeckte ich einen Esel, der mich neugierig beäugte. Ich führte mein Pferd in den leeren Stall daneben und betrachtete traurig den Boden des Hinterhofs. Er musste dringend neu geteert werden. Jeder Winter trug mehr Steine ab und die Schlaglöcher wuchsen. Bald würde sich das erste Tier die Beine brechen.


  Ich sattelte ab und wiederholte die vertrauten Griffe, die ich vor langer Zeit einmal gelernt hatte. Neben mir bewegte sich etwas und ich schmunzelte über die Eselsohren, die über die Holzlatten lugten und in der Hoffnung etwas Futter zu erhaschen, meine Bewegungen aufmerksam verfolgten.


  Nachdem ich fertig war und dem Esel etwas zu fressen gegeben hatte, klopfte ich Staub und Blütenreste von meiner Kleidung, ging zurück zur Vorderseite des Hauses und hämmerte zweimal gegen die Eingangstür.


  Ich wartete angespannt, doch nichts geschah. Gerade als ich mich enttäuscht und gleichzeitig erleichtert abwenden wollte, hörte ich eilige Schritte. Das Schloss klackte und die Tür zu meiner Vergangenheit öffnete sich.


  Als ich meinen Vater sah, zog sich mein Herz schmerzhaft zusammen. Er war alt geworden. Seine Stirn durchzogen tiefe Falten und sein Bart und seine Locken waren mittlerweile vollständig ergraut. Er wirkte gebrechlich und dünn.


  Sobald er mich erkannte, begannen seine trüben Augen zu leuchten. Auf seinem Gesicht breitete sich ein warmes Lächeln aus und ohne Vorwarnung eilte er zu mir heraus und nahm mich in die Arme. Überrascht ließ ich es geschehen.


  Schließlich löste er sich, packte mich mit beiden Händen an den Schultern und musterte mich von oben bis unten. »Sieh dich an!«, rief er aufgeregt. »Josua, mein Junge, aus dir ist ja ein richtiger Mann geworden!«


  »Hallo Jonathan«, erwiderte ich verhalten und in seinen Augenwinkeln funkelte es feucht.


  »Komm!«, befahl er und verschwand nach drinnen.


  Ich zögerte.


  »Na los, steh nicht so herum!«, drängte er und winkte ungeduldig.


  Unschlüssig betrachtete ich sein freudestrahlendes Gesicht und folgte ihm schließlich leise seufzend hinein.


  



  Kaum hatte ich das Haus betreten, blickte ich mich unruhig um. Obwohl ich versuchte, mich zu entspannen, waren meine Hände zu Fäusten geballt und meine Fingernägel bohrten sich schmerzhaft in meine Haut.


  »Ich war gerade dabei mir etwas zu essen zu machen«, erklärte Jonathan. »Möchtest du auch etwas?« Schwerfällig humpelte er in die Küche, die sich gleich neben der Eingangstür befand. Er hatte schon immer Probleme mit seinem Knie gehabt und sein schmerzverzerrter Gesichtsausdruck verriet, dass die Zeit nicht gnädig mit ihm gewesen war.


  »Wieso nicht?«, gab ich achselzuckend zurück und folgte ihm. Aus Erfahrung wusste ich zwar um die bescheidenen Kochkünste meines Vaters, doch ein knurrender Magen war nicht wählerisch.


  In der Wohnküche herrschte noch immer das übliche heillose Durcheinander und gegen den Tisch gelehnt beobachtete ich amüsiert wie Jonathan in dem Chaos nach etwas Essbarem suchte.


  »Ist Henning hier?«, wollte ich wissen und mein Vater hielt bei seiner Suche abrupt inne. Sein Gesicht wurde ernst – nein, traurig und er schüttelte stumm den Kopf.


  »Wo ist er?«, hakte ich nach.


  »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn schon seit über einem Jahr nicht mehr gesehen. Das letzte Mal, als er hier war, war er gerade auf dem Weg in den Süden. Er wollte sich dort einer Reihe von Söldnern anschließen.«


  Das sah ihm ähnlich. Wo es Ärger gab, war Henning nicht weit. So ein Taugenichts!


  »Komm Josh, mach nicht so ein Gesicht!«, meinte Jonathan und wechselte schnell das Thema. »Erzähl mir lieber, wie es dir geht.«


  »Gut, gut«, entgegnete ich einsilbig. »Wie laufen die Geschäfte in Soudale?« Mein Vater besaß mehrere Ställe in der Stadt, wo er sein Geld mit dem Verkauf von Pferden verdiente.


  »So wie immer, Josh, so wie immer«, seufzte er. »Es genügt zum Leben, aber reich werde ich nicht damit. Vor ein paar Tagen hat mir aber ein junges Mädchen eine Stute abgekauft, einen Fuchs. Ein schönes und kräftiges Tier. Das Mädchen hatte diese merkwürdigen goldenen Augen. Ich habe schon lange keinen mehr von ihnen gesehen. Früher waren sie öfter in der Stadt. Du weißt schon, die Menschen aus diesem dunklen Wald im Osten, der an das Meer grenzt. Wie hieß er doch gleich?«


  »Abnoba?«


  »Ja, genau! Warst du schon einmal dort? So wie ich dich kenne ganz bestimmt. Wo ist denn das Brot?«


  Bevor ich mich fragen konnte, ob es sich bei diesem Mädchen um das gleiche handelte, das ich in Inli gesehen hatte, hämmerte es an der Tür und mein Vater und ich zuckten überrascht zusammen.


  »Jonathan!«, drang eine gedämpfte Männerstimme von draußen zu uns herein. »Jonathan! Mach auf!«


  »Ich gehe«, sagte ich und eilte zur Tür.


  Ein kleiner, schmächtiger Mann stand davor. Wie vom Donner gerührt starrte er mich mit weit aufgerissenen Augen an. Zwischen seinen schmutzigen Händen hielt er eine alte Mütze, die er nervös knetete und die wenigen fettigen Haarsträhnen, die er noch hatte, hatte er quer über seinen kahlen Schädel gekämmt.


  Sein Blick war verschlagen und er erinnerte mich unwillkürlich an ein Wiesel, das sich durch jedes Schlupfloch zwängte, das sich ihm bot.


  »Hallo, ich, ähm, ich wollte zu Herrn …«, stotterte er beim Anblick meiner schwarzen Kleidung.


  »Hallo Kai«, begrüßte ihn mein Vater und schob sich an mir vorbei nach draußen.


  »Vielleicht komme ich ein anderes Mal wieder«, schlug Kai eingeschüchtert vor, während ich ihn misstrauisch musterte. »Ich will nicht stören …«


  »Ach was! Das ist mein Junge Josua. Er ist gerade zu Besuch.«


  Mein Vater klopfte Kai beruhigend auf die Schulter und das Wiesel nickte unsicher. Jonathan war viel zu nett zu diesem schmierigen Kerl. ›So wie immer‹, dachte ich ärgerlich, ließ die beiden Männer auf der Straße stehen und schlenderte den Flur entlang zum Wohnzimmer.


  Mit den Händen tief in den Hosentaschen vergraben, sah ich mich um. Hier hatte sich nicht viel verändert, seitdem ich fortgegangen war. Die Räume waren karg, den Putz der Wände durchzogen unzählige Risse und der Schatten meiner Mutter war noch immer allgegenwärtig.


  Ihr Nähzeug stand wie gewohnt neben ihrem Lieblingssessel. An der Tür hing ihr Lieblingshut. Würde ich die Treppe hinauf und in das Schlafzimmer meines Vaters gehen, würde ich sicherlich ihr Bild auf seinem Nachttisch finden.


  Draußen war aufgeregtes Tuscheln zu hören. Ich ging zurück und wartete hinter der halbgeöffneten Tür, so dass man mich von der Straße aus nicht sehen konnte.


  »Das dürft ihr nicht machen!«, hörte ich meinen entsetzten Vater protestieren.


  »Es ist zu spät, Jonathan«, antwortete Kai. »Sie haben sie schon hinaus auf die Felder gebracht. Schau mich nicht so an! Was hätten wir denn tun sollen? Hast du es noch nicht gehört? Angeblich haben sie den alten Buchhändler Myre getötet! Wir haben keine Wahl mehr! Ich muss los, die Sonne ist schon fast untergegangen. Vergiss unsere Abmachung nicht.« Mit diesen Worten verabschiedete sich das Wiesel und hastete mit schnellen Schritten davon.


  Jonathan kehrte niedergeschlagen ins Haus zurück; dabei fielen seine Schultern kraftlos nach vorne, so als würde die Last der ganzen Welt darauf liegen. Mein Vater war noch nie gut darin gewesen, seine Sorgen zu verbergen.


  Als er mich entdeckte, glitt ihm erschrocken die Klinke aus der Hand und die Tür schlug mit einem lauten Knall zu.


  »Josh!«, rief er überrascht.


  »Welche Abmachung? Was geht hier vor?«


  »Nichts von Bedeutung«, behauptete Jonathan und ich spürte, wie altbekannte Wut in mir aufstieg. »Es geht um ein Pferd, das er mir abkaufen will.«


  »Wieso lügst du mich an, Jonathan?« Als mein Vater in die Küche verschwinden wollte, hielt ich ihm am Arm fest. »Was ist hier los? Sprich!«


  Er schwieg und presste seine Lippen fest zusammen.


  »Oh, du starrsinniger, alter Mann!«, fluchte ich und ließ ihn wieder los. »Dann werde ich es aus diesem Kai herausbekommen müssen.«


  Mit Entsetzen beobachtete mein Vater, wie ich die Hand nach dem Türgriff ausstreckte.


  »Warte!«, flehte er. »Ich werde es dir sagen, aber versprich mir, dass du hier bleibst.« Ich nickte und wartete ungeduldig, dass er fortfuhr, während sich Jonathan unsicher am Hinterkopf kratzte.


  »Mittlerweile kommen die Angstfresser fast jede Nacht in unser Dorf«, erklärte er. »Sie schrecken vor nichts zurück und haben sich sogar schon ein Pferd hinter unserem Haus geholt! Kai und ein paar andere Männer aus der Stadt haben die schwachsinnige Idee, dass man die Angstfresser vielleicht irgendwie fernhalten kann, wenn man ihnen hin und wieder gibt, was sie möchten.«


  Jeden Moment würde ich die Beherrschung verlieren. Ich biss meine Kiefer fest zusammen, um ihn nicht anzuschreien, endlich mit der Sprache herauszurücken.


  »Was meinst du mit, sie geben ihnen, was sie möchten?«


  Mein Vater schwieg betroffen.


  »Jonathan?«


  »Einen Menschen«, flüsterte er so leise, dass ich ihn fast nicht verstand. »Sie haben ihnen ein Kind gebracht.«


  »Sie haben was?!«


  »Sie haben ein Mädchen aus dem Waisenhaus auf die Felder gebracht!«, brach es endlich aus ihm heraus.


  Sprachlos starrte ich meinen Vater an und mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich die Tür aufriss. »Wie konntest du so etwas zulassen?«, fuhr ich ihn zornig an. Ich wartete seine Antwort gar nicht ab, sondern verschwand mit einem Satz nach draußen.


  »Josua!«, hörte ich Jonathan verzweifelt rufen, doch ich rannte bereits die leeren Gassen entlang, hinaus zu den Feldern.


  Wie oft hatte mein Vater schon meinen Namen hinter mir hergerufen? Ich wusste es nicht. Nicht ein einziges Mal war ich stehen geblieben und auch heute spornte mich seine Stimme nur an noch schneller zu laufen.


  Es war wie ein Spiel, das niemand von uns gewinnen konnte. Wir waren einfach zu geübt darin, zu verlieren.


  [image: ]

  Ich hatte dir helfen wollen


  Im Wald war es still. Und irgendwie auch nicht. In jeder Faser pulsierte Leben, es war wie das gleichmäßige Schlagen eines riesigen Herzens, das jeden unserer Schritte begleitete und ich hatte das Gefühl endlich wieder zu Hause zu sein. Überall roch es nach Erde und im Unterholz hörte ich das Rascheln scheuer Pfoten.


  ›Mein Leben hat in einem Wald begonnen‹, dachte ich und beobachtete ein Eichhörnchen, das sich flink durch die dünnen Äste eines Baumes hangelte, ›vielleicht ist es mein Schicksal, dass es auch in einem endet.‹


  Obwohl ich den Tod fürchtete, beruhigte mich der Gedanke, ihm hier zu begegnen. In einem Wald starb man nie für immer. Kein Blatt fiel umsonst; wo es welkte, würde ein neuer Spross keimen und mit ihm das Leben von vorne beginnen.


  Ich war froh, dass Salem vorgeschlagen hatte, hierherzukommen


  »Felis?«, riss mich der Schwarze Soldat aus meinen Gedanken. »Wo bist du?«


  »Hier!«, antwortete ich und ging in die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war.


  »Dort drüben ist eine kleine Lichtung«, erklärte der Soldat, als ich ihn schließlich zwischen den Farnpflanzen entdeckte. »Sie eignet sich hervorragend für unseren Plan. Komm mit, ich zeige sie dir.«


  Ich folgte ihm zu einem umgestürzten Baum, dessen Stamm gewaltsam das Unterholz teilte. Wir duckten uns unter dem gefallenen Holzriesen hindurch und kamen vor einer Wand aus Büschen und Gestrüpp zum Stehen.


  Vorsichtig zog ich die mit Dornen gespickten Sträucher zur Seite und als ich hindurchspähte, erkannte ich die Lichtung, von der Salem gesprochen hatte. Ein tiefer Graben trennte sie vom Rest des Waldes. Sie wirkte wie eine Insel inmitten eines grünen Pflanzenmeers. Auf ihr, gefährlich nah am Rand, wuchs ein einsamer Baum.


  »Pass auf, hier geht es sehr steil hinunter!«, warnte mich Salem und als mein Blick seiner ausgestreckten Hand folgte, wich ich erschrocken zurück, denn hinter den Dornenbüschen endete abrupt der Weg und es ging etliche Meter in die Tiefe.


  »Das ist perfekt!«, freute ich mich, während ich die Breite des Grabens abschätzte. »Bitte halte mal kurz«, bat ich den Soldaten und reichte ihm die Äste, die ich zur Seite gedrückt hatte.


  Ich nahm ein paar Schritte Anlauf, sprintete vorwärts und sprang mit einem großen Satz auf die Lichtung. Salem zögerte nicht lange und noch bevor ich mich ganz aufgerichtet hatte, landete er mit einer eleganten Bewegung direkt neben mir.


  Während der Soldat die Umgebung erforschte, näherte ich mich neugierig dem einsamen Baum. Er stand so nah am Rand der Lichtung, dass seine Wurzeln teilweise aus dem Boden herausragten und verloren in der Luft hingen.


  Wie nahe konnte man einem Abgrund sein, ohne den Halt zu verlieren? Ich lehnte mich probeweise gegen den Stamm und zu meiner Überraschung trotzte er mit festem Widerstand.


  Corax landete auf einem schmalen Ast direkt über mir und ich sah, wie sich Salems Gesichtszüge veränderten. Wenn er und der Rabe miteinander kommunizierten, hüllte sich der Schwarze Soldat meist in konzentriertes Schweigen und sein Blick richtete sich auf einen unbestimmten Punkt in der Ferne.


  Mittlerweile kannte ich diesen Ausdruck nur zu gut.


  »Die Wölfe sind bald da«, verkündete Salem, während er sich neben mich gesellte.


  Ich nickte und wir begannen unseren Plan noch einmal Schritt für Schritt durchzugehen; wir durften auf keinen Fall scheitern.


  



  Ich wartete gegen einen Ast gelehnt auf dem einsamen Baum der Lichtung und ging in Gedanken noch einmal alles durch.


  Salem würde versuchen die Wölfe hierher zu locken und meine Aufgabe war es so viele wie möglich aus sicherer Entfernung mit meinem Bogen auszuschalten.


  Meine Finger strichen nervös über die Spitze des Pfeils, den ich in einer Hand bereithielt. Das Warten war das Schlimmste. Es ließ einem zu viel Zeit sich zu fürchten.


  In der Ferne war das aufgeregte Krächzen eines Raben zu hören und ich konnte es spüren. Es war so weit. Die Höllenhunde kamen.


  Kurz darauf hallte das Knacken brechender Äste durch den Wald und ein dunkles Knurren dröhnte durch den Untergrund.


  Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich. Ich presste meine Kiefer fest zusammen und legte den Pfeil in die Sehne. Entschlossen zog ich sie bis zu meiner Wange zurück und schloss die Augen.


  Millionen Gedanken schossen mir durch den Kopf. Wenn ich hier in diesem Wald starb, würden meine Eltern je von meinem Tod erfahren? Was, wenn der Schwarze Soldat starb und ich überlebte?


  Das Donnern, das durch den Wald zur Lichtung rollte, wurde lauter. Nicht mehr lange und Salem würde hier sein.


  Ich öffnete die Augen, konzentrierte mich auf meine Umgebung und spürte, wie sich eine angenehme innere Leere in mir ausbreitete. Alles reduzierte sich auf ein einziges Ziel: Überleben.


  



  Salem krache durch die Wand aus Sträuchern und sprang geschickt über den Graben auf die Lichtung. Dicht hinter ihm folgte der erste Höllenhund und während der Schwarze Soldat sicher auf der anderen Seite landete, stürzte das Tier in den Abgrund, der sich unerwartet unter ihm aufgetan hatte. Ein lautes Jaulen war alles, was von ihm übrig blieb.


  Der Soldat zog sein Schwert, das angriffslustig im Licht der Sonne blitzte, hielt eine Hand mit fünf ausgestreckten Fingern in die Höhe und obwohl er mit dem Rücken zu mir stand, nickte ich.


  Fünf Höllenhunde. Einer tot, vier übrig.


  Ich suchte den Wald angestrengt nach weiteren Anzeichen unserer Verfolger ab, doch so sehr die Blätterwand unsere Falle geschützt hatte, nahm sie uns jetzt die Sicht.


  Es raschelte und ein grauer Schatten sprang auf die Lichtung. Einen Moment später durchbohrte mein Pfeil seinen Nacken und der Wolf fiel leblos zu Boden.


  Zwei tot, drei übrig.


  Daraufhin preschten zwei weitere Höllenhunde über den Graben und näherten sich zielstrebig dem Soldaten. Ihre Körper waren sehnig und abgemagert, das graue Fell verfilzt und ihre Mäuler Höhlen voller Zähne. Von ihren Lefzen tropfte dickflüssiger Speichel, den sie sich mit schwarzen Zungen von der Schnauze leckten. Der größere der beiden sah besonders schlimm aus. Dort, wo eigentlich sein rechtes Auge sein sollte, wucherte eine wulstige Narbe, die sich quer über sein Gesicht zog.


  Bevor die Wölfe Salem erreichten, legte ich schnell einen neuen Pfeil in meine Sehne und zielte auf das einäugige Monster. Das surrende Geräusch, mit dem das Geschoss durch die Luft flog, erregte seine Aufmerksamkeit und kurz bevor es ihn erreichte, schnappte er danach. Er fing meinen Pfeil mit den Zähnen und spuckte ihn unbeeindruckt wieder aus.


  Ich blinzelte und weigerte mich zu glauben, was ich gerade gesehen hatte … Wütend ging ich in die Hocke und sprang von meinem Ast auf die Lichtung. Meine Pfeile verfehlten niemals ihr Ziel. Niemals!


  Salem starrte mich an und schüttelte energisch den Kopf, doch mein Platz war hier. Ich würde Seite an Seite mit ihm gegen diese Ungeheuer kämpfen.


  Der entstellte Wolf hatte mittlerweile das Interesse an dem Schwarzen Soldaten verloren und steuerte stattdessen auf mich zu. Ich griff nach einem neuen Pfeil und richtete ihn direkt auf seine Kehle. Der Höllenhund beobachtete mich mit einem hungrigen gelben Auge, während ich die Sehne entschlossen zurückzog. Als ich den Hauch der Federn an meinen Lippen spürte, ließ ich los.


  Der Wolf fletschte seine Zähne und pflückte auch diesen Pfeil mit einem präzisen Biss aus der Luft. Während er ihn zwischen seinen Kiefern zermalmte, bückte ich mich und zog blitzschnell den Dolch aus meinem Stiefel. Der Wolf nutzte die Gelegenheit und sprang mit weit aufgerissenem Maul auf mich zu. Ich richtete mich mit einer schwungvollen Drehung auf und schleuderte das Messer mit aller Kraft in sein Herz. Die Klinge durchbohrte seinen Brustkorb und sein Auge trat überrascht aus seiner Höhle. Der getroffene Höllenhund verlor sein Gleichgewicht und fiel polternd zu Boden, wo er ein paar Schritte von mir entfernt liegen blieb.


  Ich eilte zu dem bewegungslosen Körper und stemmte mich gegen das tote Tier um den Dolch zwischen seinen Rippen herauszuziehen. Während ich das warme Blut an meiner Hose abwischte, sah ich mich panisch nach Salem um und entdeckte ihn auf der anderen Seite der Lichtung. Der zweite Wolf umrundete ihn mit entblößten Zähnen, während der Soldat mit ausdrucksloser Miene zu Corax aufsah, der krächzend über der Lichtung kreiste.


  Plötzlich sprang das graue Ungetüm und ich schrie erschrocken auf, doch Salem wich dem Höllenhund mit einer geschickten Bewegung aus und schlug mit dem Schwert nach seinem Maul. Der Wolf drehte daraufhin flink seinen Kopf und schnappte nach dem Handgelenk des Schwarzen Soldaten, der seinen Arm in letzter Sekunde zurückzog.


  Aus der Entfernung wirkte ihr Kampf wie ein einstudierter, tödlicher Tanz.


  Ich wollte Salem gerade zur Hilfe eilen, als mich plötzlich kalte Panik ergriff. Die Luft wurde dick und das Atmen schwer. Meine Hände bebten, so dass mir der Dolch aus den Fingern glitt und zu Boden fiel. Meine Nackenhaare stellten sich der Reihe nach auf, der Gesang der Vögel verstummte und jedes Tier im Wald schien erwartungsvoll in meine Richtung zu blicken.


  Dann sah ich ihn. Der letzte Höllenhund krachte durch die Pflanzen auf die Lichtung und ich hatte das Gefühl, dass der Tod persönlich gekommen war, um mich zu holen.


  Dieser Wolf war deutlich größer als seine Brüder. In seinen Augen sah ich mehr Mensch als Tier. In ihnen blitzte es gleichermaßen klug und böse.


  Er musste der Anführer des Rudels sein. Er hatte sie hierhergebracht und er hatte sie alle geopfert.


  Augenblicklich begann mich das Ungeheuer zu umkreisen und ich ließ es keine Sekunde aus den Augen. Der Höllenhund war ein wahr gewordener Alptraum aus Klauen und Zähnen und die Runden, die er um mich zog, wurden immer enger.


  Entschlossen zog ich mein Schwert, holte tief Luft und griff an. Wenn mein Leben heute enden sollte, dann wenigstens schnell.


  Der Wolf wich aus, stemmte die Krallen in den Boden, sprang und schnappte nach meinem Hals. Instinktiv ließ ich mich im letzten Moment flach zu Boden fallen und rollte zur Seite. Kaum hatte ich mich aufgerichtet, attackierte mich der Höllenhund erneut und ich entkam seinem tödlichen Biss nur mit einem großen Ausfallschritt nach hinten.


  Hasserfüllt starrte ich in die teuflische Fratze der Bestie, die mir knurrend gegenüberstand und wusste, dass nur einer von uns die Lichtung wieder lebendig verlassen würde.


  Während ich nach Luft rang, eilte Salem, der mittlerweile den kleineren Wolf erschlagen hatte, zu uns und stellte sich mit gezückter Klinge neben mich.


  Der große Wolf betrachtete mich nachdenklich, bevor sein Blick zu dem Schwarzen Soldaten wanderte und Verständnis in seinen Augen aufflackerte. Als ich seine Gedanken erriet, hielt ich geschockt die Luft an.


  Durch eine geschickte Drehung wirbelte der Höllenhund die trockene Erde unter unseren Füßen auf und raubte uns für einen kurzen Moment die Sicht. Meine Augen brannten und ich taumelte blind durch einen Schleier aus Tränen, als ich dort, wo Salem gestanden hatte, einen Windstoß spürte.


  »Nein!«, hustete ich und tastete orientierungslos nach dem Schwarzen Soldaten.


  Ich erstarrte, als ich plötzlich ein lautes Knurren hörte. Einen Augenblick später zeichneten sich im staubigen Dunst, direkt vor mir, die gewaltigen Umrisse des Wolfes ab und ich begriff allmählich das volle Ausmaß seiner List.


  Der Höllenhund hatte mich besser getäuscht, als es die meisten Menschen vermocht hätten. Er hatte es nicht auf Salem abgesehen gehabt, ich hatte es nur glauben müssen.


  



  Irgendwo in weiter Ferne, weit, weit weg, hörte ich Salems Stimme, als ich mit Wucht zu Boden gerissen wurde. Der Aufprall presste die Luft mit einem Keuchen aus meinen Lungen und der schwere Tierkörper auf mir drohte mich zu ersticken.


  Instinktiv riss ich meinen Arm in die Höhe und hielt ihn schützend vor mein Gesicht. Ich schrie laut, als ich die langen, scharfen Zähne spürte, die sich in mein linkes Handgelenk bohrten. Die Knochen ächzten unter dem Druck der starken Kiefer und es war nur eine Frage der Zeit bis sie brechen würden.


  Verzweifelt versuchte ich nach dem Höllenhund zu treten, doch in meinem Sichtfeld tanzten kleine, schwarze Punkte und ich begann allmählich das Bewusstsein zu verlieren.


  Plötzlich ließ der Schmerz nach, die Zähne verschwanden und ich konnte meinen Brustkorb wieder bewegen. Gierig schnappte ich nach Luft und als ich blinzelte, erkannte ich Salem, der über mir kniete.


  Heiße Tränen der Erleichterung liefen mein staubbedecktes Gesicht hinab und mein Kopf rollte kraftlos zur Seite. Neben mir lag ein großer Wolf und aus seinem Rücken ragte die Klinge meines Dolchs.


  



  Salem trug mich zurück zu Edems Haus und als er meine Wunde sorgfältig auswusch, zog ich bei jeder Berührung eine schmerzerfüllte Grimasse.


  »Wieso bist du nicht wie besprochen auf dem Baum geblieben?«, schnauzte mich der Schwarze Soldat verärgert an, während er mit geübten Griffen mein Handgelenk verband.


  »Ich hatte dir helfen wollen«, murmelte ich und betrachtete die Leinentücher, die sich, sobald sie meine Haut berührten, augenblicklich rot verfärbten.
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  Ein Licht in der Dunkelheit


  Während ich auf dem Bett saß und auf die Rückkehr des Schwarzen Soldaten wartete, betrachtete ich das Karpfenbild über mir an der Wand und versuchte ihm etwas Schönes abzugewinnen. Vergeblich.


  Draußen knarzte eine Tür und ich hörte große, gleichmäßige Schritte den Flur entlangeilen, dicht gefolgt von schwerfälligeren Füßen.


  »Sind die Pferde bereit?«, drang Salems ungeduldige Stimme zu mir herein.


  »Natürlich sind sie das!«, kam es unfreundlich zurück. Das konnte nur der kleine, dicke Edem sein. »Was ist mit dem Mädchen passiert?«, wollte der Alte wissen.


  »Nichts«, wich der Schwarze Soldat aus.


  »Ich habe ihren Arm gesehen.«


  »Es ist alles in Ordnung.«


  »Er sah nicht gut aus«, beharrte er. »Ihr solltet euch nicht mit Mächten anlegen, denen ihr nicht gewachsen seid.«


  »Danke für Eure Ratschläge, aber wir kommen zurecht«, knurrte Salem gereizt und betrat das Gästezimmer. Sein eh schon mürrischer Blick wurde noch finsterer, als er meinen Verband sah, durch den nach wie vor Blut sickerte.


  »Legt euch nicht mit Mächten an …«, begann Edem von Neuem, doch der Soldat schlug ihm einfach die Tür vor der Nase zu.


  »Zu spät«, seufzte ich und erhob mich schwerfällig, »zu spät.«


  



  Wir ritten von Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt. Immer auf der Suche nach einem Unterschlupf, der uns vor der Nacht und den Angstfressern schützte.


  In Hyra breitete sich allmählich Panik aus, als die Menschen begriffen, dass ihre Mauern die Angstfresser nicht mehr länger zurückhielten. Die Dämonen drangen immer häufiger in Siedlungen ein und schlichen durch die Gassen bis sie fanden, was sie suchten.


  Manchmal nahmen sie ihre Opfer einfach mit, manchmal ließen sie sie zurück; zerbrochene Seelen, zu wenig zum Leben, zu viel zum Sterben.


  Salem und ich gingen Richtung Osten; unser Ziel war der Hafen von Maris. In der Seefahrerstadt würden wir unsere Vorräte auffüllen und uns ein wenig ausruhen können.


  Die Schmerzen in meinem verletzten Arm wurden mit jedem Tag schlimmer. Die Wunde heilte nicht, ganz im Gegenteil. Meine Stirn glühte und nachts plagten mich Fieberträume, die mich schweißgebadet aufschrecken ließen.


  Salem schwieg, doch ich wusste, es stand nicht gut um mich. Die Sorge war ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.


  



  Ruhelos starrte ich in die Dunkelheit und lauschte den gleichmäßigen Atemzügen des Schwarzen Soldaten, der in dem Bett am anderen Ende des Zimmers schlief. Kurz vor der Dämmerung hatten wir ein Gasthaus erreicht und notgedrungen beschlossen dort die Nacht zu verbringen.


  Ich versuchte krampfhaft das Pochen in meinem Arm zu ignorieren und spielte gedankenverloren mit Lillis Ring an meinem Finger, als ich plötzlich das Gefühl hatte, dass sich unter meiner Haut etwas bewegte.


  Panisch warf ich die Decke zurück, ließ meine nackten Füße in die Stiefel vor meinem Bett gleiten und tastete mich im Dunkeln zur Tür. Blind stolperte ich den Gang entlang bis ich schließlich eine Abstellkammer, die wohl als Waschraum diente, erreichte. Die Luft war feucht und es roch penetrant nach Kernseife.


  Ich zündete eine Kerze auf dem Fensterbrett an, zog den Dolch aus meinem Stiefel und erhitzte die Klinge über der Flamme.


  Als ich meinen linken Ärmel hochkrempelte und die Verbände entfernte, betrachtete ich angewidert meine geschwollene und entzündete Haut. Etwas hatte sich darunter eingenistet. Etwas, das dort nicht hingehörte.


  Ich setzte die Klinge an und presste sie gegen mein Fleisch. Augenblicklich spürte ich, wie sich mein Puls beschleunigte und Adrenalin durch meine Adern schoss. Mein Körper befahl aufzuhören – und gleichzeitig bettelte er weiterzumachen.


  Nachdem der Schnitt groß genug war, ließ ich die Klinge achtlos zu Boden fallen und drückte mit zusammengepressten Kiefern bis dunkler Eiter über meine Finger lief und zu Boden tropfte. Von den Schmerzen wurde mir schlecht und ich lehnte mich schwindelig mit dem Rücken gegen die Wand. Meine Beine gaben unter mir nach und ich glitt langsam nach unten.


  Wütend griff ich nach dem Dolch, der neben mir lag und rammte die Klinge mit Wucht in den Boden, so dass sie hin und her schwingend im Holz stecken blieb.


  Danach zog ich die Knie eng an meinen Körper, so wie ich es als Kind immer getan hatte, wenn ich nicht mehr weiterwusste, schlang meine Arme darum und begann hemmungslos zu schluchzen.


  Ich weinte und weinte bis mich Salem fand und zurück ins Bett trug.


  



  Helle Sonnenstrahlen kitzelten mein Gesicht und ich streckte mich mit einem zufriedenen Lächeln. Das erste Mal seit dem Kampf mit den Höllenhunden hatte mich kein Alptraum in der Nacht gequält.


  Verschlafen sah ich mich im Zimmer um und erkannte mein leeres, zerwühltes Bett. Wo war ich? Mein Blick fiel auf meinen frisch verbundenen Arm und als allmählich die Erinnerung zurückkehrte, schloss ich schnell wieder die Augen und drehte mich auf die andere Seite. Ich vergrub meine Nase in dem weichen Kissen unter mir und atmete tief ein. Salems Geruch war überall. An mir, um mich herum, … – einfach überall. Ich mochte die Art, wie er roch. Er roch vertraut und gut. Nach etwas, das ich haben wollte. Etwas, das ich brauchte. Ich spürte die Wärme, die von seinem Körper neben mir ausging und widerstand nur mit Mühe der Versuchung näherzurücken.


  Sein Atem kitzelte meine Wange und als ich blinzelte, starrte ich in zwei große braune Augen, die mich neugierig beobachteten. Überrascht zuckte ich zusammen.


  »Hör auf, mich immer so zu erschrecken!«, fuhr ich den Schwarzen Soldaten an und boxte ihm gegen die Schulter.


  »Ich habe doch gar nichts gemacht!«, lachte er, so dass ich seine Zähne weiß aufblitzen sah.


  »Ha, ha, sehr witzig«, antwortete ich mit einem Grinsen. Seine gute Laune war ansteckend.


  »Wie geht es dir?«, fragte er und wir wurden beide wieder ernst.


  »Besser«, murmelte ich. «Danke, dass du …«


  »Schon gut«, erwiderte der Soldat.


  »Was passiert mit mir?«, flüsterte ich. »Ich habe mich noch nie so elend und hilflos gefühlt.«


  »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, gestand er und die Ratlosigkeit in seiner Stimme beunruhigte mich mehr als der pulsierende Schmerz unter meinen Verbänden. »Die Wunde ist entzündet, aber es scheint keine normale Entzündung zu sein. Ich wusste nicht, dass der Biss eines Höllenhundes so eine Wirkung auf Menschen hat. In Maris lebt eine Heilerin. Je schneller wir dich dort hinbringen, desto besser. Sie wird dir helfen können.«


  »Hoffentlich.«


  »Hab keine Angst. Sie weiß, was zu tun ist, sie ist sehr gut.« Mit diesen Worten kletterte Salem aus dem Bett und ließ mich alleine unter der warmen Decke zurück.


  



  Maris war zum Greifen nahe. Ich konnte das salzige Meer riechen und in der Ferne die gellenden Schreie der Möwen hören.


  ›Jetzt ist es nicht mehr weit‹, versuchte ich mich zu ermutigen und konzentrierte mich auf den Weg, der vor mir lag. Wir waren in aller Frühe losgeritten und wenn wir diese Geschwindigkeit beibehielten würden wir die Hafenstadt vielleicht noch vor der Abenddämmerung erreichen.


  Meine schwitzigen Hände umklammerten krampfhaft die Zügel. Ich spürte Panik in mir aufsteigen und wunderte mich über das ängstliche Mädchen, das an meiner Stelle im Sattel zu sitzen schien. Was war nur los mit mir? Das konnte doch unmöglich ich sein.


  »Felis, du hast seit zwei Tagen nichts mehr gegessen«, bemerkte Salem. »Bitte, wenigstens einen Bissen.« Der Schwarze Soldat hielt mir hoffnungsvoll ein Stück Brot entgegen.


  Mein Magen verknotete sich augenblicklich und drohte mit Übelkeit. »Ich kann nicht.«


  »Versuche es«, beharrte er.


  Zögerlich nahm ich das Brot und würgte es hinunter. Als mir Salem ein weiteres Stück geben wollte, schüttelte ich den Kopf.


  



  Wir ritten schweigend nebeneinander her, versunken in Gedanken, als plötzlich mein Herz zu rasen begann und Panik meinen Hals zuschnürte.


  Jetzt war es so weit, ich verlor die Kontrolle, ich wurde verrückt …


  »Salem«, flüsterte ich, »ich habe solche Angst – und weiß nicht warum.«


  Ohne, dass ich es verhindern konnte, schossen mir Tränen in die Augen. »Bitte hilf mir«, flehte ich verzweifelt.


  »Sieh mich an, Felis«, befahl er und ich hob den Blick, während ich meine Nase am Hemdärmel abwischte. »Du hast eine Panikattacke. Es geht vorüber. Vertraue mir und konzentriere dich nicht darauf. Ich erzähle dir etwas, es wird dir Mut machen.«


  Der Schwarze Soldat lenkte sein Pferd näher bis sich unsere Knie berührten.


  »Eines Tages kam ein Mann zu uns ins Kloster. Er behauptete, böse Dämonen wüteten in seinem Kopf. Anders konnte er sich die Angst, die er immerzu empfand, nicht erklären. Egal, wo er war oder was er tat, ergriff ihn plötzlich Panik. Auf dem Markt, während der Messe, wenn er zu Hause in seinem Bett lag, ganz egal, sie war immer da. Sie lähmte ihn so sehr, dass er manchmal tagelang seine Kammer nicht verlassen konnte.


  Weißt du, was einer der Mönche zu ihm sagte?« Ich schüttelte den Kopf. »Glauben wir«, fuhr der Soldat fort, »dass wir mutig sind, sind wir es. Glauben wir, es gibt keine Hoffnung, gibt es auch keine. Es liegt allein an uns, wer wir sind.«


  »Was ist aus dem Mann geworden?«, wollte ich wissen.


  »Er kam immer wieder zu uns und blieb schließlich als Mönch im Kloster. Eines Tages begegnete ich ihm im Speisesaal. Als ich ihn fragte, wie es ihm ginge, meinte er, er habe seinen Frieden gefunden.


  Weißt du, ich kann diese Angst in so vielen Gesichtern in Inli sehen. In Soudale. In Maris. Überall. In jeder Stadt. Doch ich sehe auch Hoffnung und Mut.


  Verzweifel nicht, Felis, dir wird es wieder besser gehen.«


  Ich nickte stumm und starrte geradeaus.


  »Erzähl mir etwas«, forderte mich Salem auf. »Lass uns über etwas anderes reden.


  Wie ist es in Abnoba? Ist es ein schöner Ort?«


  »Abnoba ist der schönste Ort, den man sich vorstellen kann«, behauptete ich stolz und lächelte, als ich die Stadt in meinen Erinnerungen sah. »Unsere Häuser sind in den Baumkronen, weit oben. Der Wald schützt und ernährt uns und zum Dank nehmen wie nur so viel, wie wir zum Leben brauchen.


  Alle Bewohner sind von Geburt an gleich. Jeder kann sich zum Oberhaupt unseres Volkes, zum König oder zur Königin, wählen lassen.«


  »Gehen eure Kinder zur Schule?«, fragte Salem.


  »Ja, alle Kinder in Abnoba müssen zur Schule gehen. Dort versuchen die Lehrer den Schülern in verschiedenen Bereichen ein gutes Grundwissen zu vermitteln. Wir lernen in der Schule viel über unseren Platz im Leben.«


  »Unseren Platz im Leben?«, wiederholte der Soldat und sah mich verwundert an.


  »Wir stellen uns das Leben wie einen perfekten Kreis vor, wie eine Kette«, erklärte ich und malte ein großes O in die Luft. »Ohne Anfang und ohne Ende. Jeder hat einen ganz bestimmten Platz in dieser Kette und nur wenn alle Glieder ineinandergreifen, herrscht Gleichgewicht.


  Es liegt ganz bei uns, wie wir diesen Platz, der uns zugedacht ist, ausfüllen und unsere Talente und Stärken nutzen – zum Guten oder zum Schlechten, diese Entscheidung muss jeder für sich alleine treffen und die Wege, die wir einschlagen, bestimmen am Ende den Lauf aller Dinge.


  Entscheidungen bedeutet nicht nur Freiheit, sondern auch eine Menge Verantwortung und wir glauben, dass alles, war wir tun, eines Tages wieder zu uns zurückkommt.


  Nach der Schule können die jungen Erwachsenen weiterstudieren, ein Handwerk erlernen oder Abnoba verlassen. Wie man möchte. Aber die wenigsten gehen, fast alle bleiben.«


  Während ich redete, begannen undurchsichtige Nebelschwaden in mein Sichtfeld zu kriechen. Sie breiteten sich immer weiter aus bis sie mich schließlich vollständig einhüllten und obwohl ich angestrengt auf meine Finger starrte, konnte ich außer dem schwachen Schimmern von Lillis Ring nichts mehr erkennen.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich, um Salems Stimme so lange wie möglich zu hören, denn ich spürte, dass ich allmählich das Bewusstsein verlor. »Deine Schwester hat mir erzählt, dass ihr in den Bergen aufgewachsen seid. Wie ist es dort?«


  »Das Leben in Pals ist hart«, antwortete der Soldat. »Berge verzeihen keine Fehler. Dafür ist die Landschaft wunderschön, ganz anders als die Ebenen der Städte.


  Auf unserem Weg in den Süden werden wir vermutlich ganz in der Nähe von dem Dorf, wo ich aufgewachsen bin, vorbeikommen. Leider ist von meinem Zuhause nichts mehr übrig, das ich dir zeigen könnte. Die Räuber, die unsere Häuser angezündet haben, waren gründlich und wir haben das Dorf nie wieder aufgebaut. Zu wenige haben überlebt.«


  Plötzlich wurde es still. Es war, als wäre ich in Wasser eingetaucht und anstatt der Oberfläche entgegenzuschwimmen, sank ich immer tiefer auf den Grund. In meinen Ohren begann es schrill zu pfeifen und der Ton steigerte sich in unerträgliche Höhen, so dass ich gequält das Gesicht verzog.


  »Felis?«, rief Salem meinen Namen. »Alles in Ordnung?«


  Schwindelig rutschte ich aus dem Sattel und fiel.


  Tief.


  Tief.


  Tief in die Finsternis hinein.


  



  Unbarmherzige Kälte biss in meine Knochen und ließ schmerzhafte Taubheit zurück. Ich starrte in die Dunkelheit und suchte den Lichtpunkt am Horizont, der mir neue Hoffnung schenken würde. Doch hier gab es nichts, hier war nur ich.


  Ich war verloren.


  Das Spinnennetz der Angst fing meine Gedanken und lähmte sie wie Gift. Ihre klebrigen Fäden legten sich eng um meinen Brustkorb und ich begann panisch nach Luft zu ringen. Ich wollte mich nicht fürchten und tat es doch, wollte mutig sein und war es nicht.


  Egal wohin ich sah, überall umgab mich schwarze Finsternis. Die Luft war so eisig kalt, dass sie in meinen Lungen brannte und ich schmeckte Eisen in meinem Mund.


  Blindlings rannte ich in irgendeine Richtung und mein Herz stolperte. Oder waren es meine Füße?


  Ich streckte die Hand aus. Mit gespreizten Fingern und der quälenden Sehnsucht nach Wärme tastete ich in die Schwärze und fand nur dunkles Nichts.


  Meine Schritte wurden immer zögerlicher, bis ich schließlich stehen blieb. Ich ging in die Hocke und umschlang meine Knie, machte mich so klein wie es nur irgendwie ging.


  Hoffnung sickerte aus meiner Seele heraus und hinterließ hässliche Leere.


  Dieses Mal war ich wirklich verloren.


  



  Die Zeit floss weiter, unermüdlich immer weiter und plötzlich war da etwas in der Dunkelheit, dass mich aus meiner Starre riss.


  Ba-dumm …


  Ich erhob mich.


  Ba-dumm …


  Da! Da war es wieder! Tief in mir keimte Hoffnung. Ein Herz schlug dort draußen. Ich hörte es und folgte ihm.


  Ba-dumm …


  Ich hatte es gefunden, das Licht in der Dunkelheit.
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  Maris


  Bleierne Ohnmacht zog mich nach unten. Ich versuchte mich aus ihrem Griff zu befreien und tauchte doch wieder unter. Ich spürte, dass ich in einem Bett lag, doch ich schaffte es nicht aufzuwachen. Der Schlaf ließ mich nicht gehen.


  Wirklichkeit vermischte sich mit Traumfetzen und plötzlich sah ich Liam, der mich gehässig angrinste. Seine Augen waren aus kaltem, grauem Stein.


  



  Ich schreckte hoch und blinzelte panisch bis ich allmählich begriff, dass ich nur geträumt hatte.


  Als ich mich wieder auf die Matratze zurücksinken lassen wollte, durchfuhr ein ziehender, heißer Stich meine linke Körperhälfte und ich hielt überrascht inne.


  Ängstlich tastete ich nach meinem verletzten Handgelenk und obwohl es höllisch brannte, atmete ich erleichtert auf. Es schmerzte zwar, aber auf eine gute, auf eine normale Art und Weise. Es nistete nichts Fremdes mehr unter meiner Haut.


  Verwundert sah ich mich um. Ich lag in einem Bett in einem sonnendurchfluteten Zimmer, dessen Wände über und über mit Spiegeln bedeckt waren.


  Was war passiert? Hatte mich Salem zu der Heilerin, von der er gesprochen hatte, gebracht?


  Mein Blick fiel auf den Schwarzen Soldaten. Er lag neben mir und schlief tief und fest. Nackt … Nackt?! Warum war er nackt?


  Neugierig hob ich die Decke und blickte darunter, doch Salem trug eine dunkle Leinenhose. Er hatte lediglich sein Hemd ausgezogen.


  Erstaunt betrachtete ich das wunderschöne Nachthemd, das sich um meinen Körper schmiegte. Ehrfürchtig strich ich über den weichen Stoff – war das etwa Seide?


  Als ich die Decke wieder senkte, bemerkte ich Salems linken Arm. Vom Handgelenk bis zu seiner Schulter bedeckten rote Flammen seine Haut und sie sahen so unglaublich echt aus, dass ich mir die Augen reiben musste.


  Seine Brust zierten große, schwarze Buchstaben. Sie verliefen von einem Schlüsselbein zum anderen und waren in einer Sprache, die ich nicht kannte.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht, aufgestützt auf einen Ellenbogen, beugte ich mich neugierig über den schlafenden Schwarzen Soldaten und fuhr vorsichtig mit den Fingerspitzen über die unbekannte Schrift auf seiner Brust, doch die Farbe verwischte nicht. Was war das für eine Zauberei?


  Während ich sein träumendes Gesicht betrachtete, bemerkte ich das gleichmäßige Rauschen von Wasser. Es gab nur eine Stadt in Hyra, in der man die Wellen des Großen Meeres hören konnte. Wir waren in Maris.


  Plötzlich griff Salem im Schlaf nach meiner Hand, die immer noch auf seiner Brust ruhte und zog mich näher zu sich. Überrascht folgte ich seiner Bewegung, legte meinen Kopf unter sein Kinn und meinen schmerzenden Körper eng an seinen.


  Als ich das Herz, das mich aus der Dunkelheit zurückgeholt hatte, unter meiner Handfläche spürte, seufzte ich leise.


  Manchmal ist Nähe das beste Heilmittel und das Gefühl von warmer Haut der schönste Trost.


  



  »Was hast du denn da für ein angeschossenes Täubchen angeschleppt?«, hörte ich eine kichernde Stimme. Sie klang lieblich und verspielt, wie ein Glöckchen an einem Katzenhalsband.


  »Du hättest sie fast nicht mehr retten können, Merie!«, blaffte Salem. »Wie kannst du darüber scherzen?«


  »Na, na, na«, tadelte das Mädchen den Soldaten. »Bedankt man sich so bei einer alten Freundin?«


  Die Träume, die ich eben noch so deutlich gesehen hatte, verblassten und ich öffnete die Augen. Suchend streckte ich meine Hand aus, doch das Bett, in dem ich heute schon zum zweiten Mal erwachte, war mittlerweile kalt und leer.


  »Tut mir Leid, ich wollte dich nicht so anfahren«, entschuldigte sich der Soldat. »Ich bin dir für deine Hilfe auch wirklich sehr dankbar, aber die Nacht war lang und ich habe kaum geschlafen.«


  »Mhmm«, schnurrte Merie, »das hört sich nach einer Nacht an, die wir beide miteinander verbracht haben.«


  »Das ist ewig her. Und es ist vorbei.«


  »Autsch! Da ist aber jemand mit dem falschen Fuß heute aufgestanden.


  Wer ist diese Felis eigentlich? Du hast gesagt, du wirst mir alles erklären. Also Salem, ich höre.«


  »Sie ist meine Cousine.«


  Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers entdeckte ich eine Tür. Sie war nur angelehnt und durch den schmalen Spalt drangen die Stimmen von nebenan zu mir herein.


  »Natürlich, deine Cousine … Merkwürdig, dass du mir noch nie von ihr erzählt hast.«


  Hatte ich da eben etwa Kaffee gerochen?


  »Wieso glaubst du eigentlich immer alles über mich zu wissen?«


  Ich schwang meine Füße über die Bettkante und versuchte aufzustehen, doch kaum hatten meine Zehenspitzen den Boden berührt, durchfuhr mich wieder dieser stechende Schmerz, der jeden Atemzug zu einer Herausforderung werden ließ. Was war nur mit meinem armen Körper passiert? Ich fühlte mich, als hätten mich mindestens zehn Pferdekutschen überrollt.


  Umständlich quälte ich mich hoch und erschrak, als ich zufällig in einen der vielen Wandspiegel blickte. Ich sah aus als hätte ich ein Vogelnest auf dem Kopf!


  Fieberhaft versuchte ich meine Haare zu bändigen und mit meinen Fingern zu kämmen, doch das Ergebnis war ernüchternd. Glücklicherweise fand ich auf einer Kommode ein Haarband und fasste die widerspenstigen Strähnen kurzerhand zu einem unordentlichen Zopf zusammen.


  Danach näherte ich mich Schritt für Schritt den Stimmen. Und dem Kaffee.


  »Deine abweisende Art macht mich sehr traurig«, schmollte Merie.


  Als ich durch den Türspalt spähte, erkannte ich ein blondes Mädchen, das sich mit ihrem durchaus begehrenswerten Körper gegen Salem drängte. Der Schwarze Soldat lehnte mit dem Rücken an einem Regal, so dass er ihr nicht ausweichen konnte. Schwer zu sagen, ob er es überhaupt wollte.


  »Nur ein Kuss«, hauchte sie, während ihre Finger mit seinen Haaren spielten. »Ein Kuss um der alten Zeiten willen. Komm schon, Salem, sag nicht, dass du dich nicht auch danach sehnst. Nur ein kleiner, unschuldiger Kuss.« Sie öffnete ihre Lippen und die Luft knisterte vor Anspannung. Unentschlossen wanderte der Blick des Soldaten zu ihrem himbeerfarbenen Mund.


  Ich betrat den Raum, der sich, wie ich jetzt erst bemerkte, als große Wohnküche entpuppte und räusperte mich geräuschvoll. Salem fuhr herum und als er mich sah, schob er Merie beiseite.


  »Du bist wach!«, rief er erleichtert, eilte auf mich zu und nahm mich fest in die Arme. Obwohl mich seine überschwängliche Umarmung überraschte, vergrub ich mein Gesicht sehnsüchtig in seinem Hemd. Ich bewegte mich nicht, atmete nicht und versuchte diesen Moment so lange wie möglich auszukosten.


  Merie, das Mädchen, dem die wohlklingende Stimme gehörte, beobachtete uns argwöhnisch.


  Alles an ihr – ihr Blick, ihre Haltung – strahlte Stärke und Überlegenheit aus. Man sah, dass sie zu den Menschen gehörte, die in der Regel das, was sie wollten, auch bekamen. Jeder Raum gehörte ihr, alle Aufmerksamkeit war allein für sie bestimmt.


  Was war passiert? Wieso hielt der Junge, den sie offensichtlich so sehr begehrte, mich in seinen Armen? Mich und nicht sie?


  



  Nachdem mich Salem losgelassen hatte, seine kräftigen, schützenden Arme um meine Schultern wieder verschwunden waren, fühlte ich mich seltsam verloren. Noch nie hatte ich in einer Umarmung so viel Geborgenheit gefunden. Noch nie hatte eine Umarmung gleichzeitig so viel Verlangen nach mehr hinterlassen.


  Verwirrt ließ ich mich von dem Schwarzen Soldaten an einen kleinen Tisch bugsieren. Er stand in der Mitte der Küche und war schon mit Tellern, Tassen und dicken Brotscheiben gedeckt worden.


  Während ich versuchte meine Gedanken zu ordnen, spürte ich einen vertrauten Druck auf meiner Brust. Obwohl es meinem verletzten Arm besser ging, war das Gefühl der Angst noch immer da. Wie ein hungriges Raubtier schlich es durch meinen Kopf, jederzeit bereit anzugreifen.


  Merie stellte mit einem dumpfen Geräusch ein Glas Marmelade auf den Tisch und ich sah verwundert auf. Mein Blick fiel auf Salem, der gerade schwarzen Kaffee in unsere Tassen einschenkte. Als der Soldat mein unglückliches Gesicht bemerkte, zwinkerte er mir aufmunternd zu und ich lächelte hoffnungsvoll zurück.


  



  Obwohl mein Magen vehement protestierte, zwang ich mich weiterzuessen. Vor uns lag noch ein langer Weg in den Süden und ich musste schnell wieder zu Kräften kommen.


  Während unseres Frühstücks hüllte sich Salem in beharrliches Schweigen. Er starrte angestrengt auf seinen Teller und es würde mich nicht wundern, wenn er die Brotkrümel, die darauf lagen, heimlich zählte. Hauptsache er musste sich nicht mit Merie beschäftigen und konnte so tun, als wäre er nicht da.


  »Ich hoffe, du hast gut in meinem Bett geschlafen, Felis«, erkundigte sich die Heilerin schnippisch. Ich wollte etwas erwidern, doch sie beachtete mich gar nicht und redete einfach weiter. »Was ist eigentlich mit deiner Iris? Sie sieht komisch aus. Bist du blind?« Trotzig hielt ich ihren abfälligen Blicken stand. Die Augen der Heilerin waren von einem dunklen Blau und schienen alles, was sie sahen, augenblicklich zu verschlingen. Es war, als würde man eine stürmische See betrachten, deren unberechenbarer Zorn einen jederzeit treffen und auf den Meeresgrund versenken konnte.


  Mühsam schluckte ich meinen Ärger hinunter und lächelte gequält. Schließlich hatte mir Merie das Leben gerettet – auch wenn sie es nur Salem zuliebe getan hatte.


  »Danke der Nachfrage, aber mit meinem Sehvermögen ist alles in bester Ordnung«, antwortete ich und verkniff mir die Bemerkung, dass ihr sicherlich schon etliche Menschen mit goldenen Augen über den Weg gelaufen waren. Abnobas Schatten verfehlten Maris' nördliche Stadtgrenze nur knapp; im Grunde waren unsere Städte Nachbarn und ich konnte unmöglich der erste Waldbewohner sein, der sich in die Hafenstadt verirrt hatte.


  »Wo lebst du?«, bohrte die Heilerin weiter. »Salem hat mir noch nie von dir erzählt und wir standen uns einmal sehr nahe, musst du wissen.« Der Schwarze Soldat rollte genervt mit den Augen und ich konnte mir das Grinsen nicht verkneifen. Es war offensichtlich, dass Meries Wohnung der letzte Ort in Hyra war, wo er im Augenblick sein wollte.


  Und doch hatte er mich hierher gebracht … Der Soldat musste wirklich verzweifelt gewesen sein.


  »In Soudale«, log ich. »Ich arbeite bei Salems Schwester Lilli.


  Sie ist so eine begabte Goldschmiedin – schau dir mal diesen Ring an, den sie für mich gemacht hat. Ist er nicht wunderschön?« Mit übertriebener Entzückung hielt ich Merie meinen Finger unter die Nase, damit sie das Schmuckstück bewundern konnte.


  Salem nickte fragend in meine Richtung, doch ich ignorierte ihn.


  Als die Heilerin die Spirale mit der Perle erkannte, verfinsterte sich ihr Gesicht.


  Vielleicht schmerzte sie die Erinnerungen, die das Symbol weckte. Salem trug es an einer Kette um den Hals und sie hatte es sicherlich schon an ihm gesehen, wenn sie sich tatsächlich einmal so vertraut gewesen waren, wie sie stets betonte.


  Oder sie war eifersüchtig, dass es etwas gab, das den Soldaten und mich verband.


  Vielleicht war es aber auch eine Mischung aus beidem.


  Egal, was ihr letztendlich die Sprache verschlug, ich hatte auf jeden Fall erreicht, was ich wollte: Sie ließ mich in Ruhe und an unserem Tisch wurde es still.


  In diesem Moment kroch die Morgensonne hinter einer Wolke hervor und ich grub genüsslich meine nackten Zehen in den Teppich unter meinen Füßen. Dankbar genoss ich die wohltuende Wärme in meinem Rücken und sah mich neugierig um. Möglicherweise verriet mir Meries Zuhause mehr über sie und gewährte einen Blick hinter die makellose Fassade der Heilerin.


  Die Wohnung schien sich im Erdgeschoss zu befinden, direkt am Hafen. Von draußen waren deutlich die Flüche der Seemänner zu hören und durch die niedrigen Fenster konnte ich die mächtigen Holzmasten der Schiffe erkennen.


  Aufmerksam betrachtete ich die Regale an der Wand. Alles war so aufgeräumt, so akribisch genau sortiert. ›Unerwarteter Besuch würde mein Zuhause niemals so vorfinden‹, dachte ich und wusste nicht, ob ich diese Tatsache gut oder schlecht finden sollte.


  In den Schränken und auf den Brettern stapelten sich Töpfe, Mörser, Kräuter, Waagen und viele Dinge, die ich noch nie zuvor gesehen hatte.


  Schließlich fiel mein Blick auf Merie. Die Heilerin war unbeschreiblich schön. Lange, blonde Locken umrahmten ihre engelsgleichen Gesichtszüge. Sie trug eine gelbe Bluse aus glänzendem Stoff und eine schwarze Hose, die ihre schlanken Beine betonte. An ihrem Körper funkelte an diesem Morgen so viel Schmuck, so viel würde ich mir in meinem ganzen Leben nicht leisten können. Jedes Ohr zierten mindestens vier silberne Ringe, zwei Perlenketten schmückten ihren Hals und an jedem Finger steckte ein Ring.


  Das waren sicherlich Geschenke ihrer Verehrer, die sich so ihre Aufmerksamkeit und Zuneigung erhofften.


  Salem schien sich bei den Krümeln verzählt und noch einmal von vorne begonnen zu haben. Er fixierte immer noch seinen Teller und jede Sekunde würde die erste Schweißperle auf seiner Stirn erscheinen.


  Ob seine Hände Meries Körper wohl zärtlich berührt hatten? Oder leidenschaftlich? Ohne Vorwarnung schossen mir diese Fragen durch den Kopf und ich verscheuchte sie schnell wieder. Ich war mir nicht sicher, ob ich die Antworten darauf wirklich wissen wollte.


  »Danke, dass du mir geholfen hast, Merie«, brach ich das Schweigen und lächelte unsere Gastgeberin aufrichtig an.


  »Natürlich, mein Täubchen«, antwortete die Heilerin mit honigsüßer Stimme. »Ich habe Salem noch nie etwas abschlagen können.«


  Ihre Bemerkung ignorierend schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf. »Ich werde mich mal umziehen gehen«, meinte ich und trank meinen Kaffee leer.


  »Auf dem Nachttisch liegt frische Kleidung«, bemerkte Merie. »Es sind Sachen von mir, aber sie werden dir sicherlich passen.«


  »Danke.«


  »Immer wieder gerne, mein Täubchen«, rief sie hinter mir her, während ich die Küche durchquerte und eilig im Nebenzimmer verschwand.


  



  Nachdem die Tür ins Schloss gefallen war, atmete ich erleichtert auf. Die Anspannung, die zwischen dem Soldaten und der Heilerin herrschte, zerrte an meinen Nerven – wahrscheinlich wäre es das Beste, wenn Salem und ich so schnell wie möglich aufbrachen und die Hafenstadt hinter uns ließen.


  Während ich zu dem kleinen Tisch, auf dem die sauberen Sachen für mich bereitlagen, schlenderte, sah ich mir Meries Schlafzimmer zum ersten Mal genauer an.


  In dem Raum wimmelte es nur so vor Spiegeln. Es gab große, kleine, ovale, eckige, ganz schlichte, aber auch reich verzierte Modelle. Von allem war etwas dabei und egal, in welche Richtung ich meinen Kopf bewegte, mein Spiegelbild blickte zurück.


  Ich mochte Spiegel nicht und war froh, dass es in Abnoba so gut wie keine gab. Ich fand ihre kalte, glatte Oberfläche unheimlich. Sie reduzierten den Betrachter nur auf sein Äußeres; was tief im Inneren schlummerte, blieb verborgen. Es war mir ein Rätsel, warum die Stadtmenschen so verrückt nach diesen Dingern waren.


  Behutsam streifte ich die Träger des Nachthemds, das sicherlich ein Vermögen wert war, von meinen Schultern und genoss das Gefühl, mit dem der weiche Stoff an meiner Haut zu Boden glitt. Ein Schatten in einem der großen Wandspiegel erregte meine Aufmerksamkeit und als ich nähertrat und meine linke Körperhälfte sah, schlug ich erschrocken die Hand vor den Mund. Meinen kompletten Rippenbogen bedeckte ein riesiger, violett-schwarzer Bluterguss!


  Das war also der Grund für meine Schmerzen. Was zum …?


  »Salem hat gesagt, du bist aus dem Sattel gefallen«, erhielt ich eine unerwartete Antwort. Merie hatte sich unbemerkt hereingeschlichen und betrachtete schamlos mein nacktes Spiegelbild.


  Als sie ihren Hals über meine Schulter streckte, erfüllte meine Nase der Duft von wilden Rosen und vielleicht war ich benommen oder einfach nur zu müde, aber ihre Gegenwart störte mich nicht. Durch ihren Beruf war der Anblick nackter Haut sicherlich nichts Ungewöhnliches für sie und ich hatte das Gefühl, dass es die Heilerin war, die meinen Körper betrachtete und nicht die Frau, die ihre Kurven mit meinen verglich. Wobei Merie hier sicherlich keinen Vergleich scheuen musste. Ganz im Gegenteil …


  »Eigentlich siehst du gar nicht mal so übel aus«, meinte der Lockenkopf und klang dabei selbst ganz überrascht.


  »Vielen Dank«, gab ich verdattert zurück, denn es war mit Abstand das Netteste, das sie bisher zu mir gesagt hatte.


  »Nur deine Augen mag ich nicht, die sehen seltsam aus.«


  »Ist meinen Rippen bei dem Sturz etwas passiert?«, wechselte ich das Thema und streifte behutsam die Kleidung über.


  »Nein, ich habe dich abgetastet, als du noch bewusstlos warst. Es scheint alles in Ordnung zu sein. Ich glaube nicht, das etwas gebrochen ist.«


  Plötzlich griff das blonde Mädchen nach meiner Hand und drückte mich sanft, aber bestimmt, auf einen Stuhl, der vor einem Fenster stand. Die Heilerin kämmte wortlos mein Haar und begann mehrere Strähnen eng an meinem Kopf entlangzuflechten. Obwohl mich diese vertraute, fast schon freundschaftliche Geste überraschte, wehrte ich mich nicht und hielt still.


  »Ich wünschte, meine Haare wären auch so glatt«, beklagte sich Merie. »Ich hasse meine Locken.«


  »Kennt ihr euch eigentlich schon lange, Salem und du?«, platzte es aus mir heraus und ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wollte es doch eigentlich gar nicht wissen!


  ›Doch, willst du‹, flüsterte eine leise Stimme, während ich angespannt Meries Antwort abwartete.


  Die Heilerin seufzte und erzählte mir nach kurzem Zögern schließlich von ihrer ersten Begegnung mit dem Schwarzen Soldaten: »Ich habe ihn das erste Mal auf einem Hafenfest vor ein paar Jahren gesehen. Er hatte sich mit einem Kapitän geprügelt und dabei an der Schläfe verletzt. Weil es nicht aufhörte zu bluten, nahm ich ihn mit nach Hause und nähte die Platzwunde. Er blieb den Abend bei mir; wir tranken, lachten und irgendwann küsste er mich. Ich verliebte mich Hals über Kopf und glaube mir, Felis, normalerweise sind die Rollen vertauscht!« Merie lachte traurig und fixierte meinen Zopf, den sie über meine Schulter geflochten hatte, mit etlichen Haarnadeln.


  »Erst war es nur ein harmloser Kuss und irgendwann stand er fast jeden Abend vor meiner Tür. Er blieb viele Wochen in Maris, arbeitete am Hafen und half die Handelsschiffe zu entladen – dann verschwand er. Einfach so. Als wäre er nie da gewesen.«


  Die Stimme der Heilerin zitterte und ich bekam Panik. ›Bitte nicht weinen, bitte nicht weinen‹, betete ich und bereute meine verfluchte Neugierde. Wieso hatte ich nicht den Mund gehalten? Dieses ganze Dilemma zwischen Salem und Merie ging mich doch eigentlich gar nichts an …


  »Er verschwand ohne ein Wort des Abschieds, ohne eine Erklärung«, fügte sie gekränkt hinzu und ich starrte stumm geradeaus. Durch das Fenster vor mir erkannte ich zwei kleine Kinder, die die Straße entlangjagten. Ich beneidete sie für ihre Unwissenheit. In diesem Alter war die Welt ein großes Abenteuer und man war noch voller Hoffnung und Glauben an das Gute im Leben.


  



  »Das sieht wunderschön aus«, hauchte ich, nachdem Merie fertig war und ich ihr Kunstwerk in einem der vielen Spiegel betrachtete.


  Während ich der Heilerin zugehört hatte, hatte sie ein kompliziertes Flechtmuster in meine Haare gezaubert; der Zopf begann über meinem rechten Ohr und schlängelte sich an meinem Hinterkopf bis zur linken Schulter entlang.


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Es ist nicht schwer«, behauptete sie, wandte sich zur Tür und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.


  Niedergeschlagen sah ich Merie hinterher und dachte an Lillis Worte: ›Früher war er anders. Mein Bruder hat sich in den letzten Jahren sehr verändert. Vor dem Tod unserer Eltern war er, ehrlich gesagt, ein ziemlicher Mistkerl.‹


  Schade, dass ich den alten Salem nie getroffen hatte, ich hätte ihn zu gerne kennengelernt – und ihm eine saftige Ohrfeige verpasst!


  



  »Ich bin fertig«, verkündete ich und gesellte mich neben den Schwarzen Soldaten, der noch immer an dem Tisch in Meries Wohnküche saß. »Meinetwegen können wir los.«


  Salem schüttelte den Kopf und während er sprach, wanderten seine Augen aufmerksam über mein geflochtenes Haar. »Lass uns noch eine Nacht in Maris bleiben«, schlug er vor.


  »Die Sonne geht doch erst in ein paar Stunden unter«, wunderte ich mich. »Wir hätten genügend Zeit ein Dorf zu erreichen.«


  »Wir sollten uns noch etwas ausruhen.«


  »Du meinst, ich sollte mich noch eine Nacht ausruhen, habe ich Recht?«


  »Ja, ich denke, es kann nicht schaden«, gestand er und sein entschlossener Gesichtsausdruck verriet, dass Widerworte zwecklos waren.


  »Können wir uns dann wenigstens den Hafen ansehen?«, bat ich und lächelte hoffnungsvoll. »Ich bin noch nie hier gewesen.«


  Meine Reisen hatten mich oft nach Soudale oder nach Inli geführt, aber tatsächlich noch nie in die Seefahrerstadt. Der Grund war simpel: Hier gab es keine Bibliotheken oder Buchhändler, die die Königin von Abnoba interessierten.


  »Ich weiß nicht«, druckste Salem herum und fuhr sich mit der Hand über den Nacken.


  Gerade als ich mit dem Gedanken spielte, alleine durch die Hafengassen zu schlendern, mischte sich Merie ein, die die ganze Zeit über am Herd gestanden und Kräuter in ihre Salben gerührt hatte.


  »Ich führe dich gerne herum, mein Täubchen«, bot sie mit übertrieben freundlicher Stimme an und wischte sich die Hände an der Schürze ab, die sie sich zum Arbeiten umgebunden hatte. Die Schürze war schöner als so manches Kleid, das daheim in meinem Schrank hing.


  »Einverstanden«, gab der Schwarze Soldat schließlich nach, »aber ich komme mit. Ich lasse euch nicht alleine gehen.«


  »Worauf warten wir dann noch?«, rief ich aufgeregt und sprang auf.


  



  Der Hafen von Maris‘ war wie ein pulsierendes Herz; alle Lebensadern der Stadt liefen hier zusammen und schwemmten die Menschenmassen über die Kaimauern am Ufer des Großen Meeres entlang.


  Seit Wochen – ach was, seit Monaten! – stürzten die Bewohner von Gasse zu Gasse und bereiteten alles für den alljährlichen Maskenball vor. Die Seefahrerstadt hatte sich mächtig herausgeputzt und präsentierte sich von seiner schönsten Seite, um die Besucher, die aus dem ganzen Land herbeiströmten, willkommen zu heißen. Das ganze Königreich schmückten Fähnchen und Girlanden, die in der stetig wehenden Meeresbrise türkisblau flackerten und in den Schaufenstern türmte sich Maske auf Maske, eine schöner als die andere.


  Leider wurde der Ball erst in ein paar Tagen eröffnet. Zu gerne hätte ich ihn besucht, mich an der fröhlichen Musik und an dem süßen Wein berauscht und immerzu getanzt; ohne Pause, bis mich meine Füße nicht mehr getragen hätten, bis zum Morgengrauen.


  ›Was, wenn ich nie wieder zurückkomme?‹, dachte ich traurig. ›Wenn ich nie die Gelegenheit haben werde, Maris' Maskenball zu sehen?‹


  Ich wusste nicht, warum – vielleicht lag es an dem angenehmen Gefühl, das die Sonne auf meiner Haut hinterließ oder an den vielen wundervollen Eindrücken, die mir den Kopf verdrehten – aber ich schob meine Zweifel entschlossen beiseite. ›Ich werde zurückkommen und auf den Maskenball gehen‹, entschied ich. ›Ich werde zurückkommen.‹


  



  Fasziniert beobachtete ich die mächtigen, haushohen Schiffe, die sich im Takt der Wellen gemächlich auf und ab wogen und ununterbrochen Menschen aus allen Teilen der Erde an Land spülten.


  Hier und dort ragten überdachte Verkaufsstände empor, die die Massen der Besucher teilten. Ihre Zelte schossen wie Pilze mit fröhlichen, bunten Hüten aus dem Hafenboden und die Tische in ihrem Inneren waren überladen mit Schätzen und exotischen Speisen.


  Ich roch Gewürze, die Bilder von kargen Wüstenlandschaften und süßen Früchten in meinen Kopf malten; ich berührte Kleider, deren Stoffe geschmeidiger als Wasser durch meine Finger glitten und ich sah Farben, so wunderschöne Farben, dass mein Verstand sie kaum begreifen konnte.


  Aufgedreht sprang ich von Stand zu Stand und fühlte mich wie ein Blinder, der zum ersten Mal die Welt sah. Wie konnten Merie und Salem nur so achtlos an all diesen Wundern vorbeischlendern?


  Plötzlich lenkte ein Zelt meine Aufmerksamkeit auf sich und zog mich fast schon magisch in seinen Bann. Wie in Trance lief ich darauf zu und erstarrte … Schokolade!


  Meine Augen begannen zu glänzen und das Wasser lief mir im Mund zusammen. Ich kannte die Gaumenfreude, die sich hinter dem unscheinbaren Äußeren dieser Köstlichkeit verbarg.


  Während eines Besuchs in Soudale hatte mich einmal ein Händler so lange beschwatzt bis ich nachgegeben und ihm eine Tafel Schokolade abgekauft hatte. Der himmlische Geschmack, der damals auf meiner Zunge zerschmolzen war, hatte den hohen Preis, den ich dafür bezahlt hatte, glücklicherweise wieder aufgewogen. Begeistert hatte ich mir eine zweite Tafel geleistet und sie mit nach Hause genommen, um sie für besondere Anlässe aufzubewahren. In Abnoba gab es nichts Vergleichbares; das Süßeste, das wir kannten, war Honig und selbst diesen aßen wir nur sehr selten.


  Auf unerklärliche Weise fiel die Schokolade jedoch den Nachbarskindern in die Hände und bevor ich eingreifen konnte, verschwand sie in den kleinen gierigen Mäulern, die alles bis auf den letzten Krümel verputzten. Jedes Mal, wenn mir von da an eines der Kinder über den Weg lief, fragte es mit großen, hoffnungsvollen Augen: »Felis, bringst du uns von deiner nächsten Reise wieder Schokolade mit?«


  »Wohin reitet ihr?«, hörte ich Merie hinter mir fragen.


  »In die Berge«, antwortete Salem.


  »Was wollt ihr dort?«


  »Wir besuchen Verwandte, die in der Nähe der Gebirgsgrenze leben.«


  Ich verscheuchte ihre Stimmen und konzentrierte mich auf das Wesentliche vor mir. »Was ist das hier für eine Sorte?«, fragte ich den Besitzer des Standes und zeigte auf eine der unzähligen Tafeln.


  »Das ist dunkle Schokolade. Sie schmeckt sehr intensiv und vielleicht auch ein wenig bitter. Aber sie ist mit süßen, getrockneten Erdbeeren verfeinert. Ein paar zerkleinerte Pfefferkörner darauf und voilà! Man hat die beste Schokolade der ganzen Welt! Wollt Ihr versuchen?« Der Händler war ein sympathischer, kleiner Mann und sein Lächeln entblößte zwei perfekte Zahnreihen, die durch seine sonnengebräunte Haut geradezu unwirklich weiß leuchteten.


  »Wirklich?«, fragte ich ungläubig. »Das ist sehr nett von Euch.«


  Der Händler nickte und reichte mir ein Stück. Ehrfürchtig nahm ich die Schokolade entgegen, schob sie in den Mund und ließ sie langsam auf meiner Zunge zergehen. Sie schmeckte nach lieblichen Erdbeeren – und gleichzeitig nach scharfem Pfeffer. Er hatte Recht! Das musste tatsächlich die beste Schokolade auf der ganzen Welt sein!


  »Ich nehme eine Tafel«, meinte ich mit einem seligen Lächeln im Gesicht und winkte den Schwarzen Soldaten ungeduldig zu mir herüber, um mir etwas aus seiner Geldbörse zu leihen.


  



  Ich war betrunken.


  Betrunken von den vielen Eindrücken, die durch meine Augen und Ohren in meinen Kopf schwemmten. Mir war schwindelig von den vielen Menschen, den bunten Dächern der Hafenstände und dem allgegenwärtigen Rauschen des Meeres.


  »Ich kenne eine nette Taverne«, meinte eine Mädchenstimme dicht an meinem Ohr und ihr süßer Klang erinnerte mich unwillkürlich an warmen, klebrigen Honig. »Sie ist gleich hier um die Ecke. Was sagt ihr?«


  Merie hatte sich unbemerkt von hinten angeschlichen und zwischen Salem und mich gedrängt, obwohl mir der Schwarze Soldat gerade etwas über das Schiff erklärt hatte, das vor uns im Wasser trieb.


  »Gerne«, stimmte ich zu, denn wenn die Heilerin etwas sagte, klang es immer bedeutend, immer wichtig und irgendwie auch immer verlockend. Es schien unmöglich, ihr etwas abzuschlagen.


  »Warum nicht?«, gab Salem zurück und beobachtete zwei kleine Mädchen, die am Hafenrand standen und ausgelassen lachten. Sie warfen Essensreste in das Wasser, über die sich augenblicklich die Möwen hermachten. Ein weißer Vogel fing die Beute sogar noch bevor sie die Wasseroberfläche berührte und die Kinder klatschten begeistert.


  Ich lächelte, doch als ich zu Salem hinübersah, sanken meine Mundwinkel sofort wieder. Der Soldat verzog keine Miene, sein Gesicht war versteinert und ich konnte fast schon fühlen, wie sehr er es ihm widerstrebte, hier zu sein.


  Wahrscheinlich lag es an der Vergangenheit, die ihn in der Hafenstadt einholte und in Form einer blonden Heilerin wie ein zweiter Schatten auf Schritt und Tritt verfolgte.


  



  Merie führte uns über eine Promenade, die sich schnell als Flaniermeile entpuppte. Hier wurde Aufmerksamkeit gesucht und gefunden und die jungen Menschen, die unseren Weg kreuzten, machten keinen Hehl daraus. Die Männer pfiffen und riefen den Mädchen hinterher, was diese wiederum mit Luftküssen und Gekicher quittierten.


  Kaum hatte die Heilerin den Weg betreten, wurde sie augenblicklich zum Objekt der größten Begierde und sie genoss die hungrigen Blicke der Matrosen; ja, sie badete geradezu darin.


  Schließlich erreichten wir ein niedriges Gebäude, dessen Tische und Stühle direkt an der Promenade standen und obwohl sich jedes Möbelstück in Form und Größe unterschied, leuchtete alles in einem kräftigen Rotton.


  Über der Schänke schwebten unzählige Papierlaternen durch die Luft. Sie hingen an langen Schnüren, die sich kreuz und quer über unsere Köpfe spannten.


  Ohne Zweifel, in Maris gab es viele Wirtshäuser, die um die Aufmerksamkeit der Durchreisenden buhlten, doch dieses hier gefiel mir mit Abstand am besten.


  Wir entschieden uns für einen freien Tisch in der Sonne und während es sich der Soldat und die Heilerin bequem machten, beschloss ich, mich um Erfrischungen zu kümmern. Meine Kehle war ganz ausgedörrt. »Was wollt ihr trinken?«


  »Ich nehme einen Traubensaft«, antwortete Merie und betrachtete dabei ihre langen Fingernägel.


  »Ich hätte gerne einen Wein«, meinte Salem. »Soll ich dir beim Tragen helfen?«


  »Nein, nein, es geht schon«, winkte ich ab und verschwand im Inneren des Gebäudes.


  



  Nachdem ich dem Wirt meine Bestellung aufgegeben hatte, sah ich mich neugierig um. Allmählich hatte ich mich an das dämmrige Licht, das in der Hafentaverne herrschte, gewöhnt und konnte die Umrisse der Matrosen erkennen, die an dem Tresen lungerten und sich in blauen Zigarettendunst hüllten. Ich fragte mich, was wohl ihre Geschichten waren. Was hatte diese Männer hierher geführt? Was bewegte sie, ihr Leben auf See zu riskieren und eine Gewalt herauszufordern, die sie jederzeit mit Leichtigkeit zermalmen konnte?


  Schließlich stellte der Wirt drei volle Gläser vor mir ab und ich bezahlte mit den letzten Münzen, die ich in meinen Hosentaschen fand.


  Vorsichtig balancierte ich die Getränke zu unserem Tisch zurück und setzte mich. Zufrieden streckte ich meine Füße aus, nahm einen großen Schluck Wein – so viel zu meinem Vorsatz nie wieder Alkohol zu trinken – und verzog überrascht das Gesicht.


  »Das schmeckt ja ekelhaft«, hustete ich und roch angewidert an der trüben Flüssigkeit.


  Salem lachte amüsiert, während sich Merie die Zeit damit vertrieb, den Seemännern am Nachbartisch schöne Augen zu machen – was ihr sichtlich gelang.


  »Salem?«, richtete ich das Wort an den Schwarzen Soldaten, der von der Sonne geblendet in meine Richtung blinzelte. »Warst du schon einmal auf dem Maskenball?«


  »Nein, noch nicht«, entgegnete er, während er seine Augen mit einer Hand abschirmte. »Ich war wohl immer zur falschen Zeit hier.«


  »Was hältst du davon – also, vorausgesetzt wir …«, stotterte ich. Vorausgesetzt was? Vorausgesetzt, dass wir noch am Leben sind?


  »Was hältst du davon, nächstes Jahr gemeinsam auf den Ball zu gehen?«


  »Abgemacht«, antwortete er ohne zu zögern und hielt seinen Becher in die Höhe.


  »Abgemacht«, wiederholte ich und stieß gut gelaunt mit ihm an.


  



  »Diese Runde geht auf mich«, entschied der Soldat und erhob sich. »Du möchtest wieder einen Traubensaft und du noch einen Wein, richtig? In Ordnung, ich bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten verschwand er Richtung Taverne und sobald er außer Hörweite war, beugte ich mich zur Heilerin.


  »Merie, was hat dieser Junge dort auf seiner Haut?«, flüsterte ich und nickte unauffällig zu dem Tisch gegenüber von uns. Dort saß ein Matrose und wenn er sich nach vorne lehnte, konnte man durch sein weit aufgeknöpftes Hemd Zeichnungen auf seinem Oberkörper erkennen. Sie bedeckten seine komplette Brust und erinnerten mich an das, was ich auf Salems Arm gesehen hatte.


  Der Seemann merkte, dass wir über ihn sprachen und schaute neugierig zu uns herüber.


  »Das ist eine Tätowierung. Die Farben werden mit Nadeln direkt unter die Haut gestochen und bleiben für immer.«


  »Was?!«, entfuhr es mir, während ich schockiert die Heilerin anstarrte.


  »Mach nicht so ein Gesicht«, kicherte sie und zwinkerte dem Matrosen zu, der mit einem vielsagenden Lächeln antwortete. »Es gibt schlimmere Schmerzen auf dieser Welt, mein Täubchen. Weitaus schlimmere.«


  



  Merie bestand darauf, dass wir bei ihr übernachteten und aufopferungsvoll wie sie war, teilte sie sich mit Salem die alte Matratze auf dem Schlafzimmerboden. Mir überließ sie ihr Bett.


  »Du musst dich doch ausruhen, kleines Täubchen, damit du schnell wieder gesund wirst«, hatte sie mit gespielter Besorgnis behauptet und dabei auf meinen Arm gezeigt.


  Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich die Wunde fast vergessen gehabt, doch dank ihrer Erinnerung, hielt mich das Brennen und beginnende Jucken unter den Verbänden die halbe Nacht wach.


  Als die Heilerin dachte, ich würde schlafen, rückte sie näher an den Schwarzen Soldaten heran und streichelte mit den Fingern über sein Gesicht. Bei dem Anblick ihrer Berührung spürte ich ein schmerzhaftes Stechen in meiner Brust und als Salem ihre Hand in seine nahm, hielt ich die Luft an. Der Soldat betrachtete die Heilerin und schüttelte schließlich entschlossen den Kopf. Daraufhin drehte er sich auf die andere Seite und kehrte ihr den Rücken zu.


  Erleichtert schloss ich die Augen und schlief endlich ein.


  



  Am kommenden Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, brachen wir auf.


  Ich wartete vor der Wohnungstür, während sich Salem von Merie verabschiedete und betrachtete den Hafen, der allmählich zu Leben erwachte. Stück für Stück erklomm die Morgensonne die Schiffsmasten und tauchte alles, was sie berührte, in goldenes Licht.


  Der Schwarze Soldat trat nach draußen, stellte sich neben mich und die blonde Heilerin versuchte ein allerletztes Mal, das zu bekommen, was sie wollte.


  »Kriege ich denn keinen Abschiedskuss?«, schmollte sie, während sie mit verschränkten Armen im Türrahmen lehnte.


  Genervt verdrehte ich die Augen, griff nach Meries Handgelenken und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Wenn sie auf einen Kuss bestand – bitte!


  Die Heilerin starrte mich überrascht an und ich zog sie sanft zu mir, bis mein Mund direkt neben ihrem Ohr war. »Danke für alles«, flüsterte ich, ließ ihre Hände wieder los und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Wenige Augenblicke später hörte ich Salem, der mir mit eiligen Schritten folgte.


  



  Der Schwarze Soldat lotste uns durch die verwinkelten Gassen der Hafenstadt und schien es kaum noch abwarten zu können, Maris endlich hinter sich zu lassen.


  Bei unserer Ankunft hatte er die Pferde an der Stadtgrenze untergebracht und als wir die Stallungen erreichten, blickte ich in ein vertrautes Paar großer Bernsteinaugen.


  »Mephisto?«, flüsterte ich ungläubig und ging vor meinem Freund auf die Knie.


  Nachdem der Kater ausgiebig an meiner Hand geschnuppert hatte, miaute er laut und strich schnurrend um meine Beine. Ich nahm ihn auf den Arm und lächelte, als ich mein Gesicht in seinem Fell vergrub. Er roch nach Zuhause.


  [image: ]

  Der Kuss der Nacht


  Die Nacht kroch in alle Ritzen der Stadt und mit ihr kamen die Angstfresser aus ihren Löchern. Während ich hinaus zu den Feldern rannte, zog ich beide Wurfäxte aus meinem Gürtel. Nichts richtete so viel Schaden an, wie die Kraft und die Wucht einer zielsicheren Axt.


  Kalter Wind pfiff durch die Gassen. Die eisige Abendluft schmerzte in meinen Lungen und meine gehetzten Schritte hallten wie Trommelschläge über den Pflasterstein. Die Straßen waren leergefegt und wieder einmal waren nur noch wir beide übrig: Die Gefahr und ich.


  Nachdem ich die nach dem Winter noch brachliegenden Felder erreichte, kam ich stolpernd zum Stehen und sah mich atemlos um. Obwohl ich in der Dunkelheit kaum etwas erkennen konnte, spürte ich, dass ich nicht alleine war. Etwas war mit mir dort draußen.


  Ich schloss meine Augen und ließ die Raben, die mir gefolgt waren, für mich sehen.


  Die Vögel entdeckten einen Kreis dürrer Gestalten, nicht weit von mir. In ihrer Mitte kniete ein Mädchen. Zusammengekauert wimmerte sie um ihr Leben. Ihre Hände hatte sie schützend über ihren Kopf gefaltet und ihre Lippen stammelten ein ängstliches Gebet.


  Eines dieser Monster schien das Mädchen am Arm verletzt zu haben und als ich sah, wie das Blut an ihrem kleinen Arm hinunterlief, verlor ich endgültig die Beherrschung. Mein Zorn befreite sich in einem wütenden Schrei und ich preschte in die Richtung, die mir die Raben zeigten.


  Überrascht über mein plötzliches Erscheinen fuhren die Angstfresser auseinander.


  Ich griff sie an, jagte sie und schwang meine Axt bis ein Kopf nach dem anderen mit einem dumpfen Geräusch zu Boden fiel.


  Am Ende war nur noch eine der dunklen Gestalten übrig. Der letzte Angstfresser hielt das kleine Mädchen mit unbarmherzigem Griff an der Hand fest und mit Grauen beobachtete ich, wie er sich langsam zu dem Kind hinunterbeugte und genüsslich an der blutenden Wunde leckte. Seine Zunge glitt dabei wie eine giftige, schwarze Schlange aus seinem Mund. Die Mönche nannten es den Kuss der Nacht. Sie sagten, es markiere das Fleisch mit einem unsichtbaren Zeichen, das nur der Tod sehen konnte.


  Das Flehen und Schluchzen des Mädchens beachtete der Angstfresser gar nicht. Er berauschte sich an dem Puls, den er unter der Haut des Kindes spürte. Er konnte nicht anders, seine Gier hielt ihn gefangen, so dass er noch nicht einmal die Flucht ergriff, als ich direkt auf ihn zurannte.


  Ich trat ihm mit voller Wucht gegen den Schädel, der sich unter seiner zerschlissenen Kapuze verbarg und ein lautes, knackendes Geräusch hallte durch die Nacht.


  Endlich ließ er das Mädchen los und fauchte hasserfüllt in meine Richtung.


  Als er sich aufrichtete, rutschte seine Kapuze nach hinten und es war als starrte ich in die Fratze der Hölle. Seine Haut war trocken wie das Laub toter Bäume, die Augen finsterer als jeder Abgrund und seine aufgeplatzten Lippen säumten viele spitze Zähne.


  Plötzlich sprang er auf mich zu, zog sein kurzes Schwert und zielte mit der rostigen Klinge auf meine Kehle.


  Ich wich dem Angstfresser aus, so dass er das Gleichgewicht verlor und stolperte. Blitzschnell setzte ich ihm nach und versenkte meine Axt in seinem Rückgrat. Durch die Wucht fiel der Dämon vornüber auf die Knie und ich legte meine ganze Kraft in den Hieb der zweiten Axt, die ihn schließlich enthauptete.


  Es wurde still und ich sah mich fieberhaft nach dem Mädchen um. Wo war sie? Es war alles so schnell gegangen, dass ich sie aus den Augen verloren hatte.


  Einer der Raben lenkte meine Aufmerksamkeit auf einen Baumstumpf, der wie ein Grabstein einsam aus dem kahlen Feld herausragte. Als ich dahinter spähte, entdeckte ich das Kind, das von Weinkrämpfen geschüttelt am ganzen Leib zitterte.


  Ich ging in die Hocke und streckte vorsichtig meine Hand nach ihr aus, doch als ich ihren Kopf berührte, begann sie augenblicklich zu schreien. Mein Trommelfell vibrierte schmerzhaft und ich sah, wie sie auf allen Vieren floh.


  »Hey, bleib hier!«, rief ich und folgte ihr.


  Ich holte sie mühelos ein und packte sie an den Schultern. Obwohl sie sehr mager war, war sie zäh und schlug strampelnd mit ihren Fäusten nach mir. Ich presste das kleine Mädchen fest gegen meine Brust bis ihre Kräfte nachließen und sie schließlich in meinen Armen zusammensackte.


  »Bitte, tu mir nicht weh«, flehte sie leise.


  »Ich tue dir nichts, versprochen. Ich helfe dir und passe auf dich auf.« Und mein Herz sagte es noch bevor meine Lippen die Worte überhaupt formen konnten.


  



  Als ich zurückkam, stand Jonathan am Küchenfenster und wartete. Wartete, wie schon so oft, dass sein Sorgenkind wohlbehalten zurück nach Hause kommen würde.


  Er öffnete die Tür und sein Blick fiel auf das Mädchen in meinen Armen. Schuldgefühle und Kummer zeichneten sein Gesicht und ich funkelte ihn wütend an. Er roch nach Alkohol. Wie immer, wenn er nicht mehr weiterwusste. Er hatte sich wieder einmal in diese dumpfe Schläfrigkeit geflüchtet, die nach all den Jahren immer noch sein Versteck zu sein schien. An diesem Geruch hing alles Schlechte in meinem Leben. Ich hasste ihn dafür.


  Wortlos betrat ich das Haus und verschwand im oberen Stockwerk.


  Im Badezimmer wusch ich den verletzten Arm der Kleinen unbeholfen mit klarem Wasser aus. Ich verstand nicht viel von Wunden und ihrer Pflege. Normalerweise war ich der Verwundete, der gepflegt und wieder zusammengenäht werden musste. Doch es bedurfte kein geschultes Auge um zu erkennen, dass ihr Arm nicht gut aussah. Ihr Fleisch glühte und die Haut war dunkelrot.


  »Das wird schon wieder«, log ich und zwang mich zu einem Lächeln.


  Das Mädchen nickte und ich runzelte die Stirn – glaubte sie mir etwa? Ich glaubte mir ja selbst nicht …


  Als ich sie schließlich in mein altes Zimmer trug, schlief sie in meinen Armen ein. Behutsam legte ich sie in mein Bett und ließ mich erschöpft auf Hennings Bett direkt daneben fallen.


  Später, als die angespannten Muskeln meiner Beine unruhig im Traum zuckten, spürte ich die vertrauten Hände meines Vaters, die mir meine Stiefel auszogen und mich zudeckten. Sie brachten schließlich die lang ersehnte Ruhe und einen friedlicheren Schlaf.


  



  Das kleine Mädchen entpuppte sich als schrecklicher Quälgeist. Sie gehorchte selten bis gar nicht, wenn man ihr etwas sagte, widersprach sie und man musste immer ein wachsames Auge auf sie haben, damit sie keine Dummheiten anstellte – sie hätte meine Schwester sein können.


  Ihre spitze Nase ragte frech aus ihrem Sommersprossengesicht heraus und sie kicherte und lachte ununterbrochen. Ihr Name war Nora und alles, was sie kannte, war das Waisenhaus. An die Gesichter ihrer Eltern erinnerte sie sich schon lange nicht mehr.


  Nora lechzte nach jedem Bisschen Geborgenheit und Zuneigung, das sie kriegen konnte. Immer wieder umarmte sie mich oder meinen Vater und suchte unsere Nähe.


  Mein Vater liebte – nein, was sage ich da? – er vergötterte das Mädchen. Rasch ernannte er sie zur kleinen Prinzessin des Hauses und sie genoss seine Aufmerksamkeit in vollen Zügen.


  Obwohl beide vom Schicksal gezeichnet waren, stärkte auf wundersame Weise ein gebrochenes Herz das andere. Die weiche Seite meines Vaters war Balsam für die Kinderseele, die keine Liebe kannte und die aufgeweckte, lebendige Art des Mädchens vollbrachte das Unmögliche: Mein Vater kippte alle Weinflaschen, die er im Haus deponiert hatte, in den Abfluss; das erste Mal seit langer Zeit erwachte er aus seinem Delirium und kehrte zurück ins Leben.


  



  »Sie haben mir gedroht, Josua«, verteidigte sich Jonathan. »Was hätte ich denn tun sollen? Kai hat gesagt, dass er meine Pferde tötet, wenn ich auch nur ein Wort über ihren Plan verliere!«


  Wir standen draußen hinter dem Haus und ich fütterte den Esel, der freudig mit den Ohren wackelte und seine Schnauze hungrig in meine Hand drückte.


  Nora spielte mit einer streunenden Katze, die sie in den Ställen entdeckt hatte. Dabei lachte das Mädchen so laut, dass ich sie ermahnen musste, ruhiger zu sein. Keiner wusste von ihr und so sollte es auch bleiben.


  Ich versuchte meinem Vater zu verzeihen. Wirklich. Doch dieses befreiende Gefühl, das man empfand, wenn sich Wut in Vergebung verwandelte, wollte sich in meinem Herzen einfach nicht einstellen.


  



  Am nächsten Morgen weigerte sich Nora aufzustehen.


  Eigentlich hatte ich noch einen Tag in Soudale bei Jonathan bleiben und erst dann nach Maris weiterreiten wollen. Die Königin im Osten würde Inlis Aufforderung an Sarray ebenfalls unterschreiben, da war ich mir sicher. Ich kannte keine mutigere Frau als sie. Sie wusste, wann es keinen anderen Weg mehr gab.


  Amar hatte mir befohlen, die unterzeichnete Schriftrolle danach einem der Raben zu geben, der sie wiederum Sarray überbringen würde. Es war viel zu gefährlich, Sarray persönlich gegenüberzutreten. Selbst ich hielt es für keine sonderlich gute Idee.


  So war der Plan. Doch wer war ich, dass sich das Leben um meine Pläne scherte?


  Als ich es noch nicht einmal schaffte Nora mit selbstgemachten Pfannkuchen aus dem Bett zu locken, begann ich mir Sorgen zu machen.


  »Nein, ich will nicht!«, jammerte sie und ihre Augen, die unter der Decke hervorschauten, waren ganz glasig. »Ich bin müde.«


  Ich fühlte ihre Stirn und erschrak, als ich spürte, wie heiß sie war. Hastig befreite ich ihren Arm von dem Verband und fluchte. Aus der Wunde quoll schwarzer, dickflüssiger Eiter.


  »Der Kuss der Nacht …«, flüsterte ich.


  »Ich rufe einen Arzt«, schlug mein Vater vor, der sich unbemerkt hinter mich gestellt hatte und voller Sorge das kleine Mädchen betrachtete.


  »Der wird ihr nicht helfen können«, entgegnete ich. Kein Arzt in ganz Soudale würde etwas gegen die Dunkelheit ausrichten können, die sich in Nora eingenistet hatte. »Ich nehme sie mit nach Maris. Dort lebt eine Heilerin; sie weiß, was zu tun ist.«


  »Sattel mein Pferd«, befahl ich Jonathan und begann, während ich sprach, bereits meine wenigen Habseligkeiten zusammenzupacken. »Ich breche sofort auf.«


  



  Eine sanfte Brise strich über das blühende Land und die Sonne versteckte sich hinter dicken, weißen Wolkenbergen.


  Nachdem Nora und ich auf dem Rücken meines Pferdes Soudale verlassen und ein riesiges Sonnenblumenfeld außerhalb der Stadt durchquert hatten, läutete Nora die erste Pause ein.


  »Ich muss mal!«, quengelte sie.


  Ich stieg ab und hob sie aus dem Sattel.


  »Aber schau weg, du darfst nicht gucken!«


  »Natürlich schaue ich weg! Was denkst du denn?«


  »Und du musst aufpassen, dass keiner kommt!«, befahl Nora und obwohl weit und breit keine Menschenseele zu sehen war, postierte ich mich mit gebührenden Abstand als Wache.


  Danach rasteten wir auf einem kleinen, bewaldeten Hügel, etwas abseits des Weges. Von unserem Platz aus konnten wir die Umrisse der Lavendelstadt am Horizont erkennen.


  Ich schnitt Nora einen Apfel in kleine Stücke und gab ihr einen Schnitz, auf dem sie widerwillig herumkaute.


  »Komm schon, Nora, iss anständig. Du bist sowieso schon viel zu dünn.«


  »Du bist auch dünn!«, erwiderte sie trotzig.


  »Ja, aber ich bin kräftig und muss nicht mehr wachsen so wie du.«


  »Ich will gar nicht mehr wachsen, ich bin groß genug.«


  Beleidigt verschränkte sie ihre Arme vor der Brust.


  »Bitte iss auf«, versuchte ich sie zu überreden. »Mir zuliebe.«


  »Ich habe aber keinen Hunger!«


  Frustriert verdrehte ich die Augen zum Himmel.


  »Wieso bist du immer wütend, Josh?«, wollte Nora plötzlich wissen.


  »Wie meinst du das?«, fragte ich überrascht und musterte das kleine Mädchen, das nachdenklich einen Kern aus dem Apfelstück, das ich ihr gegeben hatte, pulte.


  »Du bist immer wütend«, entgegnete sie traurig und schaute mit großen Augen zu mir herauf. »Vor allem auf Jonathan. Eine Schwester im Heim hat mir gesagt, dass viele ihre Traurigkeit hinter Zorn verstecken. Ist es so? Bist du in Wirklichkeit traurig, Josh?«


  Mir wurde plötzlich sehr heiß.


  »Ich bin nicht traurig«, behauptete ich.


  »Doch, ich glaube schon«, beharrte sie und sah mich mitfühlend an, »aber es ist nicht schlimm.«


  Sie lehnte ihren kleinen Kopf gegen meinen Arm und schloss die Augen. Sie sah so müde aus und aus den Augenwinkeln sah ich, dass ihre kleinen Hände zitterten.


  »Ich mag dich trotzdem«, flüsterte sie, »und Jonathan mag dich bestimmt auch.«


  »Ich mag dich auch, Nora«, sagte ich und strich ihr unbeholfen über den Kopf, doch sie hörte es nicht mehr, denn sie war schon eingeschlafen.


  



  Noras Zustand verschlechterte sich mit jedem weiteren Tag. Ich trieb das Pferd an seine Grenzen und klammerte mich verzweifelt an die Hoffnung schneller als der Tod zu sein, der sich in ihrem Körper ausbreitete.


  Nachts weinte Nora oft, weil sie Angst hatte.


  »Wovor hast du denn Angst?«, fragte ich sie eines Abends, nachdem wir uns ein Zimmer in einem alten Bauernhof für die Nacht gemietet hatten und kniete mich vor ihr Bett. »Hier gibt es nichts, wovor du dich fürchten musst.«


  »Ich hab aber trotzdem Angst!«, erwiderte sie schluchzend und ihre Augen waren ganz rot vom vielen Weinen.


  »Ich bin da«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Ich beschütze dich. Dir kann nichts passieren.«


  



  Wir ritten jetzt schon mehrere Tage ohne längere Rast. Ich war am Ende meiner Kräfte, das Pferd stolperte immer öfter und Nora dämmerte die meiste Zeit des Tages nur noch in einer Art fiebrigen Schlaf vor sich hin.


  Als wir das nächste Dorf erreichten, beschloss ich Halt zu machen. Ich musste mich ausruhen – wenigstens für eine Nacht.


  Nachdem wir eine Unterkunft gefunden und etwas von unserem Proviant gegessen hatten, brachte ich Nora ins Bett. Ich deckte das kleine Mädchen zu, das zwischen den Kissen fast vollständig verschwand und ließ mich erschöpft auf die zweite Matratze am anderen Ende des Zimmers fallen.


  



  Obwohl ich vor Müdigkeit kaum noch klar denken konnte, fand ich keinen Schlaf. Stattdessen starrte ich zur Decke und versuchte nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn ich Maris nicht rechtzeitig erreichte.


  »Darf ich heute Nacht bei dir schlafen?«, fragte plötzlich eine zaghafte Stimme.


  Als ich meinen Kopf zur Seite drehte, erkannte ich eine kleine Gestalt, die sich müde die Augen rieb und barfüßig vor meinem Bett stand.


  »Komm her.« Ich hob die Decke hoch und Nora schlüpfte darunter. Dankbar drückte sie sich in meine Arme und ich spürte wie ihr Herz raste. Wie ein kleiner Vogel, eingesperrt in einem viel zu engen Käfig.


  »Soll ich dir eine Geschichte erzählen?«, schlug ich vor, um sie ein wenig abzulenken.


  Nora nickte stumm und vergrub ihr Gesicht noch tiefer in meinem Hemd.


  Ich begann ihr von Maris, das wir bald erreichen würden, vorzuschwärmen. Erzählte ihr von den großen Schiffen, deren Holz laut auf dem Wasser knarzte und von dem prächtigen Maskenball, der jedes Jahr im Hafen gefeiert wurde. Ich beschrieb die farbenfrohen und eindrucksvollen Gewänder der Besucher, die aus fremden Ländern, von weit her, kamen. Ich versprach ihr, ihr auf dem Hafenmarkt eine Tafel Schokolade zu kaufen.


  Überrascht bemerkte ich die Sehnsucht in meiner eigenen Stimme, als ich ihr von Inli erzählte; von dem schönen Schlossgarten und den Pfauen, die ihr anmutiges Rad für die Besucher schlugen; von dem Kloster und seinen schwarzen Türmen; von dem Zuhause und der Familie, die ich dort gefunden hatte.


  »Ich habe keine Familie«, murmelte Nora schlaftrunken gegen meine Brust.


  »Du hast Jonathan und mich«, widersprach ich. »Wir sind jetzt deine Familie.«


  »Das wäre schön«, seufzte sie und voller Sorgen lauschte ich ihren unregelmäßigen Atemzügen, während sie in meinen Armen einschlief.


  In dieser Nacht lag ich noch lange wach.


  



  Am nächsten Morgen kam Nora nicht mehr zu sich und bei ihrem leblosen Anblick durchfuhr mich kalte Panik. Ich schüttelte das Mädchen an den Schultern und rief immer wieder ihren Namen, doch sie reagierte nicht.


  Als ich ihren Puls fühlte, war er ganz schwach.


  



  Zwei Tage später erreichten wir Maris und damit Hyras östlichste Grenze.


  Die Sorge um Nora hatte mich zerfressen. Ich dachte an nichts anderes mehr, mein ganzes Sein war auf den kleinen, regungslosen Körper in meinen Armen zusammengeschrumpft.


  Nachdem ich das Pferd einem Stalljungen am Rand der Seefahrerstadt überlassen hatte, stolperte ich zu Fuß weiter. Ich kämpfte mich durch die überfüllten Gassen und eilte Richtung Hafen. Jedes Schaufenster und jeder Laden, an dem ich vorbeikam, war kunstvoll für den kommenden Maskenball geschmückt worden. Vorfreude und Erwartung schwängerten die Luft wie süßes Parfüm. Doch ich bemerkte von alldem nichts. Ich hatte nur Augen für meinen Weg.


  Schließlich stand ich vor der Tür, an die ich in den letzten Tagen meiner Reise gedanklich hunderte Male gehämmert hatte und viel zu erschöpft, um das Mädchen nur mit einem Arm zu halten, trat ich mehrmals mit meinem Stiefel dagegen.


  »Verdammt!«, fluchte ich. »Mach auf!«


  Noras Herz schlug unregelmäßig und der Tod zerrte an ihr, doch ich würde sie ihm nicht kampflos überlassen.


  »Merie!«, versuchte ich es erneut. »Ich bin es, Josua. Bitte mach auf!«


  »Gott sei Dank, du bist da!«, rief ich erleichtert, als ich Schritte hörte und der blonde Lockenkopf endlich die Tür öffnete. »Du musst ihr helfen!« Ohne eine Antwort abzuwarten, stürmte ich in ihre Wohnung.


  Merie war die beste Heilerin, die ich kannte. Sie sah, was andere nicht sahen und wusste, was viele Ärzte im Laufe der Zeit vergessen hatten. Ihre größte Gabe war es jedoch Ruhe zu bewahren, wenn die Not am größten war und schnell zu handeln, wenn es die Situation erforderte.


  »Was ist passiert?«, fragte sie knapp.


  »Angstfresser haben sie angegriffen und sie wurde am Arm verletzt«, antwortete ich, während ich das bewusstlose Kind vorsichtig auf den Küchentisch legte.


  Merie entfernte Noras Verbände und betrachtete die Wunde. Dabei war das Gesicht der Heilerin zu einer unleserlichen Maske versteinert. Ich stand ratlos daneben und wusste nicht, was ich tun sollte. Noch nie hatte ich mich so hilflos gefühlt. Bisher hatte sich die Strategie alles Schlechte in meinem Leben einfach hinter mir zu lassen immer bewährt, doch dieses Mal konnte ich nicht davonrennen. Ich durfte Nora nicht zurücklassen. Schließlich hatte ich ihr versprochen, auf sie aufzupassen.


  »Wie lange ist es her?«, wollte Merie wissen.


  »Etwa zehn Tage«, stammelte ich nach kurzem Überlegen und die Heilerin begann in den überfüllten Regalen nach etwas zu suchen.


  Ich begann unruhig durch das Zimmer zu laufen, auf und ab, eine Runde nach der anderen, wie ein eingesperrtes Tier.


  »Josh!«, fuhr mich Merie schließlich an, als ich ihr in dem kleinen Raum in die Quere kam. »Um Himmels Willen, setz dich hin oder geh raus!«


  Ich zwang mich auf einem Stuhl neben dem Tisch, nahm Noras Hand in meine und als das kleine Mädchen mit den fröhlichen Sommersprossen wenig später ihren letzten Atemzug aushauchte, starb mit ihr auch ein Teil von mir.


  Ich war zu spät gekommen. Ich hatte mein Versprechen gebrochen …


  Vorsichtig beugte ich mich über das Mädchen und küsste zum Abschied ihre Stirn.


  Als ich Noras noch warme Haut unter meinen Lippen spürte, schwor ich, Sarray zu töten und die Welt von diesem Monster zu befreien. Er hatte sich mit den Angstfressern verbündet, seine Dämonen hatten Nora umgebracht – dafür würde er büßen.


  



  Niedergeschlagen saß ich an dem Tisch, auf dem das Leben, das ich vor wenigen Tagen noch gerettet hatte, erloschen war. Meries Rückkehr bemerkte ich kaum. Sie hatte Noras toten Körper in ein türkisfarbenes Tuch gehüllt und das Mädchen zu einer Freundin gebracht, die bei der Hafenbestattung arbeitete.


  »Sie wird nach Sonnenaufgang mit den anderen Toten vor der Kirche am Hafen verbrannt«, meinte Merie mit leiser Stimme und setzte sich zu mir. »Sie werden ihre Asche nach altem Brauch ins Große Meer streuen.«


  Die Finger der Heilerin streichelten mitfühlend über meine Hand und obwohl ich ihre Berührung sah, spürte ich sie nicht.


  »Wer war sie, Josh?«


  Als ich nicht antwortete, seufzte Merie, stand auf und holte eine Flasche mit klarer Flüssigkeit aus einem Wandregal. Sie hielt sie mir auffordernd hin, doch ich sah sie nur verständnislos an.


  »Das ist selbst gebrannter Schnaps von meinem Vater«, meinte sie. »Medizin für die Seele. Nimm einen Schluck.«


  Mit einem geübten Griff öffnete der Lockenkopf die Flasche und reichte sie mir. Gierig schluckte ich den bitteren Inhalt hinunter und obwohl ich augenblicklich husten musste, breitete sich eine angenehme Wärme in meinem Hals aus.


  »Sie hieß Nora und kam aus einem Waisenhaus in der Nähe von Soudale«, erklärte ich. »Ein paar Verrückte dort haben sie den Angstfressern geopfert, in der Hoffnung dass sie dann in Ruhe gelassen werden. Ich glaube, die Menschen verlieren allmählich den Verstand.«


  Ich gab Merie den Schnaps zurück und die Heilerin nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck.


  »Ich mochte Nora sehr«, fügte ich betroffen hinzu und mein Herz schmerzte als würde es jeden Moment in tausend kleine Teile zerspringen. »Sie war so mutig.«


  »Salem war vor zwei Tagen hier«, verkündete Merie und bei seinem Namen huschte alter Schmerz über ihr Gesicht. »Ein Mädchen namens Felis war bei ihm. Er behauptete, sie sei seine Cousine, aber ich glaube es ihm nicht. Sie hatte die gleiche Verletzung am Handgelenk, aber es war noch nicht so weit fortgeschritten wie bei der Kleinen.«


  »Was war passiert?«


  »Das wollte er mir nicht sagen«, antwortete sie traurig.


  Merie könnte wahrscheinlich jeden Mann in ganz Hyra haben. Sie war klug, sie war hübsch und interessant. Doch ausgerechnet dem Jungen, der sie nicht wollte, hatte sie ihr Herz geschenkt. Liebe konnte so grausam sein.
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  Trost


  Vergangenen Sommer hatten die Mönche Salem und mich nach Maris geschickt, um Gewürze und Stoffe für das Kloster zu kaufen.


  Während unserer Reise in die Hafenstadt, hatte ich es nicht sein lassen können und war auf einem jungen Wildpferd geritten. Ich weiß … Es war nicht meine beste Idee gewesen. Natürlich stürzte ich bei meinem waghalsigen Ritt und zog mir eine tiefe Fleischwunde am Arm zu.


  Und so lernte ich Merie kennen.


  Als ich sie das erste Mal sah, verschlug mir ihre Schönheit die Sprache. Wortwörtlich. Ich stotterte wie ein kleiner Schuljunge. Salem lachte bloß und schüttelte amüsiert den Kopf, während ich fasziniert die blonde Heilerin beobachtete, die sich um meine Verletzung kümmerte.


  Es war jetzt fast genau ein Jahr her, dass ich das letzte Mal in Meries Wohnküche gesessen hatte. Doch dieses Mal, fürchtete ich, hatte sie keine Medizin für meine Wunden.


  »Sollen wir ausgehen und uns ein wenig ablenken?«, fragte der Lockenkopf und riss mich aus meinen Erinnerungen. Ich sah auf und blickte in ihre großen blauen Augen, denen ich unmöglich etwas abschlagen konnte.


  



  Merie trug ein wunderschönes weißes Kleid. Ein sehr kurzes Kleid. Es zog sämtliche Männerblicke in ganz Maris auf sich. Neidisch gafften uns die Kerle hinterher und fragten sich sicherlich wie ein Streuner wie ich zu so einem Mädchen wie Merie kam.


  Wir betraten eine heruntergekommene Spelunke, wo ich mir ein Bier und einen Schnaps bestellte und Meries süßes Lächeln besorgten uns im Handumdrehen zwei Zigaretten. Ich hatte seit Ewigkeiten nicht mehr geraucht und hatte Mühe ein Husten zu unterdrücken, als ich das erste Mal an dem dünnen Stängel zog.


  Mit jedem Zug und jedem Schluck drehte sich die Welt ein bisschen schneller. Der Schmerz verebbte und ich ertappte mich dabei, genau das zu tun, was mein Vater immer tat, wenn er nicht mehr weiterwusste. Ich betrank mich.


  Letztendlich war ich auf meine Weise wahrscheinlich genauso jämmerlich wie er.


  »Was findet er nur an ihr?«, wollte Merie wissen. Es ging um Felis. »So besonders ist sie auch wieder nicht.« Das schwarzhaarige Mädchen spukte ihr seit Tagen durch den Kopf.


  Frustriert trank Merie meinen Schnaps leer und zog wütend an einer weiteren Zigarette. Sie hatte sie einem Matrosen abgeschwatzt, der sie von seinem sicheren Platz am Tresen aus mit schmachtenden Blicken verschlang.


  »Ich glaube nicht, dass Salem für dieses Mädchen etwas empfindet«, behauptete ich.


  Insgeheim fragte ich mich, ob mein Freund nicht vielleicht doch dem Bann dieser geheimnisvollen goldenen Augen erlegen war. Kein Mensch bei Verstand jagte alten Legenden in der Einöde von Anastis hinterher. Ich hütete mich jedoch diese Gedanken laut auszusprechen.


  »Wie lange bleibst du in Maris, Josh?«, wechselte Merie das Thema und blies den Rauch ihrer Zigarette verrucht durch ihre halbgeöffneten Lippen.


  »Morgen breche ich wieder auf.«


  »Schade«, antwortete sie und legte beiläufig ihre Hand auf mein Knie.


  



  Die Heilerin ließ mich auf einer alten Matratze auf dem Boden vor ihrem Bett schlafen und wieder ertappte ich mich dabei, wie ich die Zimmerdecke anstarrte und keine Ruhe fand.


  Plötzlich glitt Merie unter meine Decke und ohne Vorwarnung spürte ich ihre weichen Lippen auf meinen.


  Für einen kurzen Moment war ich hin und her gerissen. Einerseits sehnte ich mich nach ihrem Körper und der Ablenkung, die er mir versprach. Andererseits würde man mich aus dem Kloster verbannen, wenn ich sie nicht zurückwies.


  Ich genoss ihre Nähe noch eine weitere Sekunde und drückte sie dann sanft zurück.


  »Es tut mir Leid«, sagte ich, »aber ich kann nicht.«


  Die Augen der Heilerin füllten sich mit Tränen und sie senkte beschämt den Blick.


  »Merie …«, flehte ich, doch sie schüttelte stumm den Kopf und machte sich daran, zurück in ihr Bett zu fliehen.


  Instinktiv griff ich nach ihrem Arm und bevor ich wusste, was ich da eigentlich tat, lag ich auf ihr. Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände, wischte die Tränen mit meinem Daumen weg und als ich ihren Hals küsste, roch ich Rosen und schmeckte Trost.


  Meine Lippen wanderten höher bis sie schließlich ihren Mund fanden und Meries Fingernägel gruben sich sehnsüchtig in meine Schultern. Während ich ihr Nachthemd höher schob, seufzte sie und flüsterte leise meinen Namen.


  Vielleicht konnte der blonde Lockenkopf meine Wunden ja doch heilen.


  



  Am nächsten Morgen weckten mich hämmernde Kopfschmerzen. Ich blinzelte und während ich mich verwundert umsah, kehrte allmählich die Erinnerung an letzte Nacht zurück.


  Merie schlief in meinen Armen und sie war so schön, dass ich meinen Blick nur mit Mühe von ihrem träumenden Gesicht losreißen konnte.


  Ich küsste ihre Stirn, stand leise auf und begann meine Sachen, die zerstreut auf dem Boden lagen, zusammenzusuchen.


  Wie sollte ich dem Hauptmann das hier nur erklären?!


  Als ich mein schwarzes Hemd über den Kopf zog, bewegte sich Merie im Schlaf und ich erstarrte. Die Heilerin drehte sich mit einem zufriedenen Lächeln auf die andere Seite und vergrub ihr Gesicht in den Kissen.


  Ich atmete erleichtert aus, knöpfte mein Hemd zu und rieb mir mit beiden Händen über das Gesicht. Amar würde mich in hohem Bogen aus dem Kloster werfen.


  



  In Maris war es Brauch die Körper der Verstorbenen zu verbrennen. Ihre Asche wurde in den Wind gestreut, der sie mit sich tragen sollte. Weit fort. Vielleicht in eine bessere Welt. Wer weiß?


  Unter den Toten, die aufgebahrt am Hafenrand lagen, war ein Körper auffallend klein, eingewickelt in leuchtenden, türkisfarbenen Stoff.


  Neben den Angehörigen hatten sich viele Matrosen vor der Kirche versammelt, um ihren Kameraden die letzte Ehre zu erweisen.


  Als sie die Reihen der Toten entzündeten, hörte ich neben mir das laute Schluchzen einer jungen Frau, die sichtlich um Fassung rang und keine fand. Wie auch? Alles, was von den Menschen, die wir liebten, letztendlich übrig blieb, war kalte Asche.


  Während ich auf das Große Meer hinaus starrte, spürte ich altbekannte Wut in meiner Brust. Sie glühte heißer noch als die Flammen, die Noras leblosen Körper verschlangen; genährt von meinem Hass drohte sie mein Herz zu schmelzen und sie würde nichts zurücklassen. Nicht einmal Asche.
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  Ein Sturm zieht auf


  »Heute Abend erreichen wir das letzte Dorf vor dem Palsgebirge«, erklärte Salem am fünften Morgen, nachdem wir aus Maris aufgebrochen waren. »Am besten wir lassen die Pferde dort. Sie werden uns in den Bergen nur aufhalten und sich im schlimmsten Fall die Beine brechen.«


  »Schaffen wir es denn ohne sie rechtzeitig zur Bergkette?«, fragte ich beunruhigt.


  Berge bedeuteten Sicherheit. Die Angstfresser mieden das Gebiet, da ihre steifen Gelenke die Steigung nicht überwinden konnten.


  »Wir müssen es schaffen«, antwortete Salem. »Wir haben gar keine andere Wahl.«


  



  In dem kleinen, verschlafenen Arbeiterdorf, von dem Salem gesprochen hatte, fanden wir – nach einem aufschlussreichen Gespräch mit dem Inhaber der Dorfschänke – einen alten Bauern, der Interesse an unseren Pferden hatte. Er versprach gut für die Tiere zu sorgen und Salem verhandelte einen anständigen Preis, so dass sich meine Geldbörse endlich wieder ein wenig füllte und sie nicht mehr ganz so leicht an meinem Gürtel hing.


  Schmunzelnd beobachtete ich den Schwarzen Soldaten, wie er unerbittlich mit dem Alten feilschte und es letztendlich sogar schaffte, ihn dazu zu überreden, uns eine Nacht in seiner Scheune schlafen zu lassen – umsonst versteht sich.


  



  »Dort oben ist ein Dachboden«, erklärte der Bauer und zeigte in die Höhe. »Dort könnt ihr schlafen.«


  Wir standen vor einer Holzleiter, deren obere Hälfte in den Schatten unter dem Scheunendach verschwand. Misstrauisch beäugte ich das morsche Holz und als ich an den Holmen rüttelte, wackelten sie bedenklich.


  »Hier«, meinte der Alte und drückte Salem eine Laterne in die Hand.


  »Passt aber auf und brennt mir die Scheune nicht nieder!«, ermahnte er uns und verschwand mit einem kurzen Nicken nach draußen. Ich beobachtete unseren Gastgeber, wie er umständlich das wuchtige Tor hinter sich schloss und als ich mich herumdrehte, war der Schwarze Soldat schon zur Hälfte die Leiter hochgeklettert. Schnell griff ich nach einer Sprosse und folgte ihm.


  Mephisto blieb im Erdgeschoss und schlich davon, um sein neues Jagdrevier zu erkunden. Heute Nacht würden wir sicher viele Mäuse hören, die das erste und letzte Mal in ihrem Leben auf einen derart großen Kater wie ihn stießen.


  Behutsam setzte ich einen Fuß über den anderen und war erleichtert, als Salem meine Hand packte und mich das letzte Stück hinaufzog, so dass ich schwungvoll zwischen ihm und einer Reihe von Heuballen auf die Füße kam.


  Während sich der Soldat damit begnügte, es sich auf seiner Jacke auf dem Boden bequem zu machen, baute ich mir aus den losen Strohhalmen, die überall herumlagen, einen Schlafplatz. Nach getaner Arbeit ließ ich mich mit einem zufriedenen Seufzer auf meine provisorische Matratze fallen, so dass eine Staubwolke über den Boden wirbelte und Salem panisch die Laterne weiter weg stellte.


  Geschützt durch das Stroh, in das ich eingesunken war, nutzte ich die Gelegenheit und beobachtete heimlich den Schwarzen Soldaten, der nachdenklich die goldene Pfeife, die ich ihm gegeben hatte, zwischen seinen Fingern hielt. Dabei war sein Ärmel hochgerutscht und ich konnte die farbigen Zeichnungen auf seiner Haut sehen. Unwillkürlich dachte ich an seine Tätowierungen, die ich in Maris gesehen hatte – und an seinen nackten Oberkörper, der mir viel zu deutlich im Gedächtnis geblieben war.


  Ich fluchte über meine Gedanken und wälzte mich unruhig hin und her. Das Stroh juckte fürchterlich auf meiner Haut.


  »Felis, was machst du da?«, lachte Salem und ließ die Pfeife wieder in seinem Hemdkragen verschwinden.


  »Ich kann hier unmöglich schlafen!«, schimpfte ich und kletterte aus meinem Strohbett, um meine Jacke ebenfalls auf dem Boden direkt neben Salem auszubreiten. Frustriert setzte ich mich auf den harten Boden und zupfte die Halme von meiner Kleidung.


  Der Schwarze Soldat beugte sich zu mir und ich erstarrte. Überrascht folgte ich mit den Augen seiner Hand, die einen Strohhalm aus meinen Haaren pflückte. Und noch einen. Und noch einen. Aufmerksam betrachtete ich Salem und wünschte mir, dass wir uns unter anderen Umständen kennengelernt hätten.


  Unsere Blicke trafen sich und der Soldat hielt inne. In seinen dunklen Augen sah ich das Flackern der Kerze – und etwas, das ich nicht richtig deuten konnte. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er wirkte verärgert.


  »Wir sollten jetzt schlafen«, murmelte er und zog hastig seine Hand zurück. »Morgen erwartet uns ein langer Tag. Gute Nacht, Felis.«


  »Gute Nacht«, erwiderte ich und beobachtete mit Bedauern, wie sich Salem auf die Seite drehte, so dass er mit dem Rücken zu mir lag.


  Ich löschte die Laterne und als ich meinen Kopf auf den Holzboden sinken ließ, hörte ich Mephisto, der eine Etage unter uns soeben die Mäusejagd eröffnet hatte.


  



  Ich überquerte eine Anhöhe und blickte nach Westen, wo sich die Sonne langsam hinter zerklüftete Berggipfel schob und das letzte Tageslicht wie dickes Blut aus dem Horizont sickerte. Mich umgab trostloses Ödland und die Erde unter meinen Füßen war karminrot.


  Ich folgte einem breiten Weg, der mich über eine Brücke in ein weites Tal führte. Vor mir erkannte ich eine tiefe Schlucht, ein großes schwarzes Auge, das hungrig in den Himmel starrte. Zielstrebig steuerte ich darauf zu und jeder meiner Schritte wirbelte eine rote Staubwolke auf.


  Schließlich kam ich am Rand des Abgrunds zum Stehen und sah mich um. Ich war hierher gekommen, um etwas zu suchen. Oder jemanden?


  In der Ferne hörte ich eine Pferdekutsche. Ihre Holzräder donnerten über den ausgetrockneten Boden und die Pferde wieherten laut.


  Plötzlich verlor ich das Gleichgewicht und rutschte nach vorne. Hastig sprang ich zurück, so dass sich dort, wo ich gestanden hatte, die Kieselsteine lösten und in die Schlucht hinabrieselten.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen hellen Schatten und als ich mich mit schlagendem Herzen umdrehte, sah ich ein kleines Mädchen.


  Das Kind war über und über mit grauer Asche bedeckt und wirkte in der roten Landschaft geradezu gespenstisch. Die Asche hing in ihrer Kleidung, in ihren Haaren, sogar in ihren Wimpern. Durch den Staub auf ihrem Gesicht schimmerten unzählige Sommersprossen.


  Aus einem Schnitt in ihrem Arm tropfte schwarzer Eiter auf den Boden und sprenkelte ihre nackten Füße mit dunklen Spritzern.


  Das Mädchen starrte stumm auf meinen Arm und ich folgte ihrem Blick. Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Das durfte nicht sein! Meine Wunde am Handgelenk, die endlich zu heilen begonnen hatte, war wieder aufgeplatzt und wie bei dem Kind lief schwarze Flüssigkeit aus meiner Haut.


  »Nein«, schluchzte ich und als ich aufsah, stand das kleine Mädchen direkt vor mir.


  Ich wich instinktiv einen Schritt zurück. Und noch einen. Der Abgrund in meinem Rücken kam immer näher.


  »Was willst du von mir?«, flüsterte ich, doch das Mädchen folgte mir schweigend, bis ich nicht mehr weiterkonnte und am Rand der Klippe zum Stehen kam.


  Mit Entsetzen beobachtete ich, wie das Kind seine Hand nach mir ausstreckte und behutsam meine Finger, die ich krampfhaft gegen meine Wunde presste, löste. Das Mädchen nahm meine Handfläche und legte ihr Gesicht hinein. Ihre Haut war so heiß, dass es schmerzte.


  »Hast du den Löwen gesehen?«, fragte sie und als ich blinzelte, stand plötzlich Liam vor mir. Anstatt des kleinen Mädchens hielt er meine Hand und in seinem Gesicht sah ich die dunklen Spuren meiner Finger.


  Liam grinste böse, packte mich an den Schultern und stieß mich hart nach hinten.


  Der Boden unter meinen Füßen verschwand und ich fiel mit einem lauten Schrei in die Tiefe.


  



  Schweißgebadet schreckte ich hoch und rang nach Luft.


  »Es war nur ein Traum«, flüsterte ich und rückte näher zu dem schlafenden Soldaten neben mir. »Nur ein Traum.«


  



  In aller Frühe verließen wir den Hof des alten Bauern und machten uns zu Fuß auf den Weg Richtung Süden.


  Ohne Rast marschierten wir durch Wälder, über Wiesen und an Feldern vorbei. Die Zeit drängte. Wir mussten vor Sonnenuntergang das Palsgebirge erreichen.


  Schließlich kamen wir vor einem Sonnenblumenfeld zum Stehen. Vor uns erstreckte sich ein Heer goldener Köpfe und ich lächelte, als ich ihren vertrauten Tanz im aufkommenden Wind sah.


  Hyras Sonnenblumen gehörten zu den wenigen Pflanzen, die neben Krokussen, Schneeglöckchen und Narzissen schon kurz nach dem Winter die Kraft besaßen, sich aus der kalten Erde zu befreien. Sie waren Frühlingsboten und ihre leuchtende gelbe Farbe schenkte den Menschen nach den langen, dunklen Tagen Freude und Hoffnung.


  Der Wind strich gemächlich durch die Pflanzenreihen und das goldene Pflanzenmeer antwortete mit sanften Wellen.


  Ich hob meinen Blick und stellte besorgt fest, dass sich der Himmel mit Regenwolken verdichtete. In der Ferne schien sich ein Unwetter zusammenzubrauen.


  Salem und ich beschlossen, um schneller voranzukommen, querfeldein zu gehen.


  



  Während wir nebeneinander durch die Pflanzenreihen liefen, betrachtete ich meine Stiefel und für einen kurzen Moment sah ich rote Erde darauf. Ich blinzelte erschrocken und das Bild verschwand.


  Seufzend musterte ich den Schwarzen Soldaten neben mir, der den Himmel nach Corax absuchte. Salem hatte schlechte Laune und den ganzen Tag kaum mit mir gesprochen. Als ich ihn fragte, ob alles in Ordnung sei, sagte er Ja, doch seine Augen verrieten ihn und meinten eindeutig Nein.


  »In einem Sonnenblumenfeld sind wir uns das erste Mal begegnet«, bemerkte ich und Salem sah mich nachdenklich an. »Dort hat unser Abenteuer begonnen.«


  »Bereust du es?«, wollte er wissen und ich runzelte überrascht die Stirn.


  »Ich weiß nicht«, antwortete ich zögernd. »Seit diesem Moment haben sich die Ereignisse überschlagen und wir haben viel durchgemacht.


  Andererseits ist diese Reise sicher das Aufregendste, was mir jemals widerfahren wird und wer kann schon von sich behaupten nach einem Schloss im Himmel zu suchen?«


  Ich lächelte den Soldaten an, doch Salems Gesicht blieb ernst.


  »Wahrscheinlich niemand«, antwortete er knapp und hüllte sich wieder in Schweigen, das mich ebenfalls verstummen ließ.


  Ich richtete meinen Blick in die Ferne und atmete erleichtert auf, als ich endlich die ersten Ausläufer des Palsgebirges in den Himmel ragen sah.


  Mephisto trottete lustlos hinter uns her und schnappte gereizt nach umherschwirrenden Insekten.


  Etwas Ungutes lag in der Luft und die Zeit rann unbarmherzig durch unsere Finger.


  



  Salem ging voraus und die heraufziehenden Gewitterwolken verschlangen die letzten Sonnenstrahlen, so dass die Umrisse des Schwarzen Soldaten allmählich im Zwielicht der Dämmerung verschwammen. Nicht mehr lange und das Tageslicht würde uns endgültig verlassen. Wir hatten nicht mehr viel Zeit, doch das Gebirge war ganz nah; ich konnte das Harz der Nadelwälder schon riechen.


  »Lass uns schneller gehen«, schlug ich nervös vor und suchte den Boden nach der Gestalt des Katers ab. »Mephisto? Wo steckst du?«


  »Er ist hier, neben mir«, antwortete der Soldat über seine Schulter und erstarrte, als Corax laut krächzte.


  »Sie sind da«, flüsterte Salem und als ich zurücksah, entdeckte ich sie.


  Ein Dutzend Angstfresser preschte durch die Pflanzenreihen direkt auf uns zu. Die Sonnenblumen faulten unter der Berührung der Dämonen und das Feld durchzog ein Netz dunkler Linien. Es war wie Gift, das durch Adern pumpte.


  »Lauf!«, brüllte Salem und rannte los. Ich folgte ihm, doch es war aussichtslos. Die Dämonen waren schneller als wir und unser Vorsprung schmolz erschreckend rasch.


  Irgendwo hinter uns schlug ein Blitz ein, ohrenbetäubender Donner folgte und die ersten Regentropfen fielen vom Himmel.


  Ich blieb stehen, zog einen Pfeil aus meinem Köcher und spannte ihn in meinen Bogen. Schnell wandte ich mich um und meine Augen weiteten sich vor Schock, als ich sah, dass der erste Angstfresser nur noch wenige Schritte von mir entfernt war.


  »Verschwinde!«, rief ich zornig und richtete meine Pfeilspitze auf ihn, doch das Ungetüm rannte unbeeindruckt weiter.


  Es begann in Strömen zu regnen und innerhalb weniger Sekunden war ich nass bis auf die Haut. Das Wasser lief mir in die Augen und durch meinen Kragen den Rücken hinunter.


  »Felis?!«, rief Salem aus einiger Entfernung. »Bist du wahnsinnig? Lauf weiter!«


  Ich ließ die Sehne los und mein Pfeil traf den Angstfresser, der auf mich zurannte, mit so viel Wucht in die dürre Kehle, dass es ihm den Kopf von den Schultern riss. Der enthauptete Körper ging noch einen Schritt weiter und fiel dann vornüber.


  Leider rückte augenblicklich die nächste dunkle Gestalt nach und nahm seinen Platz ein.


  Ich griff blitzschnell nach einem zweiten Pfeil und schoss dem zweiten Angstfresser direkt in die Augenhöhle. Zu meinem Entsetzen lief er, obwohl der Pfeil stecken blieb und wie ein Mahnmal aus seinem Gesicht herausragte, unbeirrt weiter.


  Ich gab auf und eilte zu Salem, der stehen geblieben war und fluchend auf mich wartete. Wenn Blicke töten könnten …


  Zwischen dem lauten Prasseln des Regens hörte ich plötzlich ein Röcheln an meinem Ohr. Ich zog mein Schwert und schnitt in einer Halbdrehung nach hinten durch die Luft. Der geköpfte Angstfresser fiel mit einem dumpfen Geräusch in den Schlamm, wo er regungslos liegen blieb und einsank.


  Ein weiterer Blitz erhellte das Feld und tauchte es in weißes Licht, so dass ich in einiger Entfernung die hochgewachsene Gestalt eines Mannes erkennen konnte. Seine langen Haare hingen ihm wild ins Gesicht und er stand zwischen den Angstfressern im Sonnenblumenfeld.


  War Sarray etwa persönlich gekommen, um Salem und mich zur Strecke zu bringen?


  Der Fremde blickte in meine Richtung und lachte laut. Er schien die Hetzjagd mit sichtlicher Zufriedenheit zu verfolgen.


  Gerade als ich mit dem Gedanken spielte das höhnische Grinsen mit einem Pfeil aus seinem Gesicht zu schießen, rief er etwas, das ich aus der Ferne nicht verstehen konnte und die Angstfresser erstarrten. Überrascht betrachtete ich die versteinerten Dämonen, die an Vogelscheuchen erinnerten, als Salem neben mir auftauchte und mich am Handgelenk packte. Unsanft zog er mich hinter sich her und ich folgte ihm stolpernd bis zum Ende des Feldes, wo uns das Palsgebirge erwartete.


  



  In den Bergen fanden wir in einer Höhle Zuflucht vor dem Unwetter.


  Mit zitternden Beinen lehnte ich mich gegen die kalte Steinwand und rang nach Luft, während Salem vornübergebeugt am Eingang der Höhle stand. Der Schwarze Soldat hatte die Hände auf die Oberschenkel gestützt und aus seinen Haaren tropfte Regenwasser, das sich zu einer Pfütze um seine Füße sammelte.


  »Sie sind stehen geblieben«, keuchte ich. »Warum?«


  Ein Blitz erhellte den dunklen Himmel und tauchte uns in gleißendes Licht.


  »Sie kennen den Weg zum Weißen Schloss nicht«, stieß Salem atemlos hervor. »Sie wissen nicht, wo sie suchen müssen. Sie brauchen uns.«


  



  Ein gewaltiger Donnerschlag ließ die Steinwände vibrieren und Mephisto verkroch sich knurrend in einer dunklen Ecke. Der Kater hasste Gewitter.


  Vorsichtig zog ich das Buch, das den Weg zum Schloss beschrieb, aus meiner durchnässten Tasche. Nur noch das Innere des Manuskripts war trocken, der Umschlag und die äußeren Seiten hatten sich mit Wasser vollgesogen und lagen schwer in meiner Hand.


  »Ich werde Feuerholz besorgen!«, brüllte Salem gegen das laute Heulen des Windes an.


  »Du kannst doch nicht …!«, widersprach ich, doch der Schwarze Soldat war längst nach draußen verschwunden.


  Achtlos ließ ich das Manuskript mit einem klatschenden Geräusch zu Boden fallen und begann auf und ab zu laufen, um mich aufzuwärmen. Die Luft war spürbar abgekühlt und die nasse Kleidung ließ mich frösteln.


  Angespannt näherte ich mich dem Höhleneingang und spähte nach draußen. Es donnerte und das Regenwasser rannte in Sturzbächen den Berghang hinab. Besorgt suchte ich die Dunkelheit nach Salems Gestalt ab, während nicht weit von unserem Unterschlupf ein Blitz einschlug. Für einen kurzen Moment wurde es taghell und ich kniff die Augen zusammen. Blinzelnd versuchte ich die tanzenden Lichtpunkte aus meinem Sichtfeld zu vertreiben, als plötzlich der Schwarze Soldat vor mir auftauchte.


  »Salem!«, rief ich erschrocken und wich zurück.


  »Hilf mir!«, befahl er und lief ohne eine Antwort abzuwarten ins Innere der Höhle. Der Soldat trug Äste und Stöcke in seinen Armen und seine Kleidung klebte wie eine zweite Haut an seinem Körper.


  Eilig folgte ich ihm und wir begannen so schnell es unsere kalten Hände zuließen, die äußere nasse Schicht des Holzes zu entfernen. Den trockenen Kern, der darunter zum Vorschein kam, zerkleinerten wir und nach wenigen Versuchen schafften wir es tatsächlich ein Feuer damit zu entfachen.


  Während wir uns an der kleinen Flamme wärmten, aßen wir das Brot, das wir uns als Proviant gekauft hatten, komplett auf. Nass wie es war, würde es die kommenden Tage ja doch nur schimmeln.


  Nachdem unsere Jacken ein wenig getrocknet waren, kauerten der Schwarze Soldat und ich uns erschöpft darunter und bevor ich einschlief, warf ich das Buch, das den Weg zum Weißen Schloss im Himmel beschrieb, ins Feuer. Während dem Essen hatten wir beschlossen, dass seine Geheimnisse in den Flammen wohl am besten aufgehoben waren.


  



  Tropf …


  Tropf …


  Tropf …


  Murrend zog ich die Jacke weiter über meinen Kopf, doch es half nichts. Selbst durch den Stoff konnte ich das Wasser von der Höhlendecke fallen hören.


  Der Sturm schien sich gelegt zu haben, draußen herrschte Totenstille.


  Mephisto schlummerte an meinen Füßen und wärmte mich. Salem hatte sich dicht neben uns gedrängt und schlief ebenfalls.


  Gähnend streckte ich meine steifen Glieder bis meine Gelenke hörbar knackten und schlug die Jacke beiseite. Vorsichtig zog ich meine Beine unter dem Kater hervor und stand auf.


  Ich musste dringend nach draußen; mich ein wenig bewegen, frische Luft schnappen – und mich erleichtern.


  



  Nachdem ich meine Kleidung wieder zurechtgerückt hatte, schlenderte ich zurück zu unserem Versteck. Auf meinem Weg betrachtete ich fassungslos die Verwüstung, die der Sturm hinterlassen hatte. Bäume lagen entwurzelt auf der Seite und kein einziges Tier war zu sehen. Oder zu hören. Es herrschte unheimliche Stille. Selbst Corax, Salems gefiederter Schatten, schien wie vom Erdboden verschluckt.


  Plötzlich spürte ich einen harten Stoß und bevor ich wusste, wie mir geschah, wurde ich zu Boden gerissen. Riesige Hände hielten mir den Mund zu, erstickten meine Schreie und zerrten mich unsanft auf die Beine.


  Aus den Augenwinkeln erkannte ich einen Mann. Er stand hinter mir, seine Armbeuge drückte gegen meinen Hals und seine Hände, die immer noch meinen Mund bedeckten, zwangen meinen Kopf gegen seine Brust.


  Panisch zog ich an seinen Unterarmen, die mir die Luft abschnürten und trat nach seinem Schienbein, woraufhin mein Peiniger leise lachte. »Nicht so wild, Mädchen, du tust dir noch weh«, amüsierte er sich und drückte nur noch fester zu.


  »Das ist sie, Henning! Sieh doch, ihre Augen! Wir haben sie gefunden! Das ist sie!«


  Ich blickte verwundert zur Seite und entdeckte einen zweiten Jungen, der aufgeregt auf der Stelle hüpfte. Er hielt eine kleine Laterne in der Hand, die durch seinen Freudentanz hin und her schaukelte.


  Die beiden Gestalten hätten nicht unterschiedlicher sein können.


  Der Junge namens Henning schien kaum älter als ich, überragte mich jedoch um zwei Köpfe und seine breite, bullige Erscheinung erinnerte mehr an einen ausgewachsenen Bären als an einen Mann. Der andere war fast noch ein Kind und so dünn, dass seine Kleidung bei jeder Bewegung verloren an seinem schmächtigen Körper schlackerte.


  »Mmmmmmpf!«, fluchte ich mit bebenden Nasenflügeln und hörte wieder Hennings Lachen hinter mir.


  Ruckartig riss ich meinen Kopf zur Seite, so dass mein Mund für einen kurzen Moment dem Griff des Hünen entkam und biss mit aller Kraft zu.


  »Du Miststück!«, brüllte Henning wutentbrannt, schleuderte mich herum und packte mein Gesicht, so dass meine Nase schmerzhaft gegen seine Handfläche gepresst wurde. Mein Schädel stöhnte unter dem Druck seiner kräftigen Finger, die meine Schläfen fest zusammendrückten.


  »Henning!«, rief der Dünne panisch und zerrte an dem Ärmel seines Freundes. »Henning, hör auf! Liam hat ausdrücklich befohlen, dass wir sie am Leben lassen sollen. Komm, wir fesseln sie und gehen dann zum Lager zurück. Bitte!«


  Glücklicherweise hörte Henning auf den dünnen Jungen und ließ von mir ab.


  Zornig stopfte er mir ein stinkendes Tuch in den Mund und knotete es hinter meinem Kopf fest. Nachdem er meine Handgelenke mit einem Seil auf meinem Rücken gebunden hatte, stieß er mich grob vorwärts und während ich vorausstolperte, folgte mir das ungleiche Paar.


  Henning rieb sich immer wieder unauffällig über den Handrücken und ich lächelte, als ich im Schein der Laterne meine Zahnabdrücke darauf erkannte.


  



  Als wir das Lager, von dem der Dünne gesprochen hatte, erreichten, verschlugen mir seine Ausmaße die Sprache. Umgeben von einem dichten Wald erstreckten sich auf einer Lichtung hunderte, vielleicht sogar tausende Zelte! Wie hatte es Sarray nur geschafft, so viele Söldner unbemerkt im Palsgebirge zusammenzurotten?


  Meine Gedanken rasten im Kreis. Wenn ich es doch nur irgendwie schaffen würde diese verdammten Fesseln zu lösen! Panisch sah ich mich um und suchte nach einem Ausweg, den es doch sicherlich irgendwo zwischen den endlosen Reihen dunkler Zelte geben musste. Einen Fluchtweg, eine unbewachte Ecke, irgendetwas.


  Henning zerrte mich auf ausgetretenen Wegen Zeltreihe um Zeltreihe durch das Lager, als ich ein vertrautes, bedrohliches Knurren hörte. Höllenhunde.


  Irgendwo in diesem Durcheinander waren sie und obwohl ich sie nicht sehen konnte, reichte das Wissen um ihre Anwesenheit schon aus, um meinen verletzten Arm pochen zu lassen. Der Biss dieser Bestien hatte die Angst in meinen Kopf gebracht. Diese Wunde hatte mich mehr geschwächt, als ich es je für möglich gehalten hätte.


  Auf unserem Weg begegneten uns unzählige zwielichtige Gestalten, die mich misstrauisch, teilweise auch belustigt, musterten. Die Gesichter der Männer waren vernarbt oder von früheren Kämpfen entstellt. Ihre Kleidung war schmutzig und sie stanken nach Schweiß.


  Ich schluckte. Wie sollte ich hier jemals wieder lebendig herauskommen?


  Im Lager herrschte geschäftiges Treiben, offensichtlich hatte nicht alles den Sturm heil überstanden. Viele Zelte mussten repariert oder sogar komplett neu aufgebaut werden.


  Henning steuerte zielstrebig auf eine Holzhütte in der Mitte des Lagers zu. Dabei wich uns sein Freund nicht eine Sekunde von der Seite und als wir schließlich die Hütte erreicht hatten, öffnete der Dünne eilig die Tür und Henning stieß mich unsanft hinein.


  Ich verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem Aufschrei auf den harten Holzboden, wo ich benommen liegen blieb. Henning lachte schadenfroh, während er die Tür zuschlug und von außen verriegelte.


  



  Mühsam richtete ich mich in eine sitzende Position auf und sah mich um.


  Ich befand mich in einem kleinen Raum, in dem unzählige Kerzen brannten. Den Boden bedeckte verschüttetes Wachs und leere Weinflaschen. In einer Ecke stand ein einfaches Bett, ein Tisch und ein Stuhl. Überall stapelten sich Karten, Papiere und Bücher zu schiefen, teilweise schon umgestürzten Türmen.


  Bedauerlicherweise entdeckte ich kein Fenster, durch das ich nach draußen fliehen konnte.


  Verzweifelt versuchte ich den Dolch in meinem Stiefel zu erreichen, doch mit meinen gefesselten Händen auf dem Rücken kam ich noch nicht einmal in die Nähe des Griffs.


  Ich bewegte meine Handgelenke hin und her und drückte sie kräftig auseinander, so dass sich die Seile ein wenig lockerten. Entschlossen legte ich mich auf den Rücken und versuchte meinen Körper mit aller Gewalt zwischen meinen Armen hindurchzuzwängen. Meine Schultern protestierten, doch ich ignorierte den Schmerz. Die Klinge war meine letzte Hoffnung.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte ich es endlich geschafft und meine Hände vor meinen Körper gebracht. Rasch zog ich den Dolch aus meinem Stiefel, klemmte ihn zwischen meine zusammengepressten Knie und begann zu schneiden.


  Plötzlich hörte ich Schritte und eine vertraute Stimme. Ich richtete mich auf und ließ eilig den Dolch in meinen Ärmel verschwinden, als sich die Tür öffnete.


  Liam erschien im Eingang. Er betrat mein Gefängnis und kam böse grinsend direkt auf mich zu.
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  Rache


  Die Lichtung umgab ein dichter Wald und im Schutz der Dunkelheit war ich auf einen nahestehenden Baum geklettert, um mir einen besseren Überblick zu verschaffen.


  Das Lager zu meinen Füßen war groß – viel zu groß. Die Luft stank nach Rauch und Unrat und durch die Zeltreihen marschierten Gestalten, denen man lieber nicht im Dunkeln begegnen wollte.


  Die Raben, die ich ausgeschickt hatte, um nach Sarray zu suchen, kehrten ohne Neuigkeiten zu mir zurück. Unter ihnen entdeckte ich Corax. Der Rabe mit der weißen Feder am Kopf schien aufgeregt. Ich konzentrierte mich auf seine Gedanken, doch bevor ich aus ihm schlau werden konnte, erhob er sich und flog davon. War Salem etwa auch hier? Wo Corax war, war Salem in der Regel nicht weit.


  Wie erwartet hatte die Königin von Maris unterschrieben und die Tinte war noch nicht ganz trocken gewesen, hatte ich schon auf einem Pferderücken Richtung Süden gesessen. Jetzt wartete ich hier oben auf einem Baum, kurz vor meinem Ziel und die Raben fanden Sarray nicht. Frustriert schnaubte ich durch die Nase und ließ mich langsam nach hinten sinken, bis ich den Ast, auf dem ich saß, zwischen meinen Schulterblättern spürte.


  Unter meinem Hemd drückte die Schriftrolle mit den Siegeln gegen meine Haut und eine zaghafte Stimme in meinem Kopf appellierte verzweifelt an meine Vernunft, doch die Wut war eine eifersüchtige Herrscherin – so einfach würde sie mich nicht gehen lassen.


  ›Eine Schwester im Heim hat mir gesagt, dass viele ihre Traurigkeit hinter Zorn verstecken‹, hörte ich plötzlich Noras Stimme. ›Ist es so? Bist du in Wirklichkeit traurig, Josh?‹


  Der Zorn schützte mich, er machte mich stark und ich würde nie an ihm zweifeln. Das kleine Mädchen hatte kein Recht gehabt, ihn in Frage zu stellen!


  Ich schloss die Augen und dachte nach. Wie konnte ich Sarray schaden? Es musste doch irgendetwas geben.


  Lange Zeit lag ich regungslos in der Dunkelheit und zermarterte mir den Kopf. Irgendwann richtete ich mich wieder auf und ließ meine Augen über die Lichtung wandern. Mein Blick blieb an einer Öllampe vor einem der Zelte hängen und plötzlich wusste ich, was zu tun war.


  



  Schnell und lautlos folgte ich der Waldgrenze bis ich eine Holzhütte ganz am Rand des Zeltlagers erreichte. Ich vermutete, dass sie als Vorratslager diente, denn ich hatte mehrere Männer beobachtet, wie sie mit Säcken hineingegangen und mit leeren Händen wieder herausgekommen waren.


  Wenn ich Sarray schon nicht vernichten konnte, so würde ich ihn wenigstens schwächen, indem ich einen Teil seiner Vorräte in Brand steckte. Es war wichtig, dass sich das Feuer von innen nach außen durch das Lagerhaus fraß, so dass die Söldner die Flammen erst bemerkten, wenn nichts mehr zu retten war – doch dazu musste ich erst einmal hineingelangen.


  Entschlossen umklammerte ich die Öllampe, die ich auf meinem Weg hierher gestohlen hatte und wartete auf den richtigen Augenblick.


  Den Eingang der Holzhütte bewachten zwei bewaffnete Söldner, die mehr oder weniger gelangweilt geradeaus starrten. Als niemand sonst zu sehen war, stellte ich die Lampe ab und folgte einem Weg, der mich direkt an den Wachen vorbeiführte. Ich näherte mich mit sorgfältig gewählten Schritten – weder zu zögerlich, noch zu schnell – und in dem Moment, in dem ich mit den Söldnern auf Augenhöhe war, drehte ich mich ruckartig herum. Ich zog meine beiden Äxte aus dem Gürtel und schmetterte sie den Männern ohne Vorwarnung entgegen.


  Den einen erwischte ich am Hals und er ging röchelnd zu Boden. Den zweiten traf meine Axt in die Brust. Er fiel auf den Rücken und bevor er um Hilfe rufen konnte, war ich schon über ihm. Blitzschnell griff ich nach seinem Schwert, das ihm aus der Hand geglitten war und tötete ihn mit einem präzisen Stich.


  Ich sah mich um und als ich sicher war, dass niemand unseren Kampf beobachtet hatte, sammelte ich meine Äxte ein und schleifte die Körper der toten Männer hinter die Holzhütte. Danach eilte ich zurück, holte die Öllampe und verschwand im Inneren des Lagerhauses.


  



  Vor meinen Füßen lagen Waffen aller Art und an den Wänden stapelten sich Truhen gefüllt mit Kleidung und Nahrung.


  Schnell wühlte ich alle Tuniken, Hosen und Stoffe, die ich finden konnte, aus den Kisten und warf alles auf einen großen Haufen. Danach leerte ich das Öl der Lampe über die Kleidungsstücke und zündete sie an.


  Die Flammen breiteten sich rasend schnell aus und als ich durch den schwarzen Qualm kaum noch atmen konnte, rettete ich mich hustend ins Freie. Ich floh in den Wald und beobachtete mit Genugtuung den Rauch, der durch die Ritzen der Holzhütte nach draußen drang.


  Schließlich übergab ich die Schriftrolle einem der Raben und trug ihm auf, sie Sarray zu bringen. Der Vogel würde ihn finden, er war geduldiger als ich.


  Schweren Herzens kehrte ich der Lichtung den Rücken zu und machte mich auf den Weg zurück nach Inli. Ich hoffte auf die Milde und Nachsicht der Mönche. Ich hoffte auf Vergebung für die Missachtung von Befehlen und die Nacht mit Merie. Ich hoffte auf eine zweite Chance.


  Wenn ich ehrlich war, hoffte ich auf all das, was ich meinem Vater verwehrte.
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  Dich kannman nicht alleine lassen


  »Schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, scherzte Liam mit einem höhnischen Lächeln.


  Während er sprach, schlenderte er quälend langsam und doch viel zu schnell auf mich zu.


  Ich funkelte ihn hasserfüllt an und obwohl meine Knie zitterten, wich ich nicht zurück.


  Liam blieb dicht vor mir stehen und beugte sich zu mir, so dass sich unsere Wangen berührten. Er war so nahe, dass ich das nasse Leder seiner Kleidung riechen konnte.


  Mit geübten Fingern band er das Tuch hinter meinem Kopf los und ließ es zu Boden fallen.


  »Ich möchte dir ein Angebot machen, Felis«, flüsterte Liam in mein Ohr und ich erschauderte, als ich seinen Atem in meinem Nacken spürte. »Sei ein kluges Mädchen und vergiss den Schwarzen Soldaten. Salem ist nur noch ein Schatten seiner selbst. Folge mir. Ich kann dir Macht bieten, Geld, alles, was du möchtest. Gib mir das Buch und Sarray wird dich verschonen.« Er trat zurück und musterte mich erwartungsvoll. »Was sagst du dazu?«


  »Lieber sterbe ich, als so einem verlogenen Abschaum wie dir zu folgen!«, fauchte ich und spuckte ihm vor die Füße.


  Liams Ausdruck verfinsterte sich. Ohne Vorwarnung holte er aus und schlug mir hart ins Gesicht, so dass mein Kopf zur Seite flog und ich mir auf die Zunge biss. Augenblicklich füllte sich mein Mund mit warmen Blut und ein heißer Schmerz durchzuckte meine Wange.


  Bevor ich mich wehren konnte, packte mich Liam mit einer Hand an der Kehle, krallte die andere in meine Haare und presste seine Lippen auf meine. Es war ein Kuss der keine Widerrede duldete, der keine Widerrede kannte.


  Ungläubig riss ich die Augen auf und versuchte angewidert mein Gesicht abzuwenden, was ihn nur noch mehr anspornte. Die Gewalt, die er über mich hatte, gefiel ihm.


  Ich nutzte die Gelegenheit, um den Dolch unbemerkt aus meinem Ärmel zwischen meine Finger gleiten zu lassen und das Seil durchzuschneiden. Nach einer gefühlten Ewigkeit gaben die Fesseln endlich nach und meine Hände waren wieder frei.


  Sofort hielt ich Liam die Klinge an die Kehle und seine Zunge verließ daraufhin überrascht meinen blutenden Mund.


  »Hat das Kätzchen etwa seine Krallen ausgefahren?«, spottete er.


  »Wenn du mich noch einmal anrührst, bringe ich dich um!«, drohte ich und wischte mit dem Handrücken angeekelt seinen Kuss von meinen Lippen.


  »Stell dich nicht so an, Felis. Wir wissen beide, dass ich dir deine Geheimnisse entlocken werde. Es hängt ganz von dir ab, wie lange wir brauchen.«


  Er machte einen Schritt auf mich zu und ich verpasste seiner linken Gesichtshälfte einen tiefen, dunkelroten Schnitt.


  »Du dummes Miststück!«, zischte er zornig und tastete nach seiner verletzten Wange. Verärgert betrachtete er das Blut an seinen Fingerspitzen und ballte die Hände zu Fäusten. »Das wirst du büßen!«


  Kalter Hass funkelte in seinen Augen und ich spürte Panik in mir aufsteigen, als plötzlich Henning in der Tür erschien. »Das Lagerhaus brennt!«, rief er aufgeregt und Liam fluchte laut.


  »Um dich werde ich mich später kümmern«, knurrte er zu mir gewandt und befahl Henning mir das Messer abzunehmen. »Egal wie, aber nimm ihr das verdammte Ding weg!«, fügte er mit Nachdruck hinzu und eilte nach draußen.


  



  »Wenn ich du wäre, würde ich auf ihn hören«, meinte Henning mit einem dümmlichen Grinsen im Gesicht. »Liam kann sehr unangenehm werden, wenn er seinen Willen nicht bekommt.«


  »Nur über meine Leiche!«, knurrte ich.


  »Wie du möchtest«, antwortete der Hüne schulterzuckend und näherte sich.


  Schritt für Schritt drängte er mich in eine Ecke des Zimmers zurück und als ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß, blickte ich auf und sah Henning direkt in die Augen. Sein idiotisches Grinsen gefror und er beäugte mich misstrauisch.


  »Du hast Recht«, lenkte ich kleinlaut ein und hielt ihm den Dolch entgegen. »Es ist aussichtslos. Ich gebe auf.«


  Unschlüssig betrachtete Henning meine Hand, während ich auf meine Unterlippe biss. Schließlich streckte er seine Finger aus und griff nach der Waffe.


  Kurz bevor er sie berührte, zog ich sie blitzschnell zurück, holte Schwung und schleuderte den Dolch in seine Richtung. Zielsicher bohrte sich die Klinge zwischen seine Rippen und durchstieß Lunge und Herz.


  Der Hüne starrte mich ungläubig an, senkte den Blick und betrachtete den Griff, der plötzlich aus seinem Brustkorb herausragte. Henning hatte sich durch seine körperliche Überlegenheit verleiten lassen und meine Verzweiflung unterschätzt.


  »Tut mir Leid«, flüsterte ich.


  Das tat es wirklich. Leben war heilig, ich hatte kein Recht es zu nehmen.


  Hennings Füße knickten ein und ging mit einem lauten Poltern zu Boden. Seine Augen wurden stumpf bis schließlich nur noch der Tod darin zurückblieb.


  Ich eilte zu dem gefallenen Riesen, zog den Dolch aus seiner Brust und wischte die Klinge an den Karten und Papieren ab, die mich von allen Seiten umgaben. Liam hatte mich zu dieser schrecklichen Tat gezwungen. An ihm sollte das gleiche Blut kleben bleiben, mit dem ich mich auf alle Zeit besudelt hatte.


  Ich spähte durch die angelehnte Tür und dankte dem glücklichen Zufall, dass niemand daran gedacht hatte, sie von außen zu verriegeln.


  Im Lager war Chaos ausgebrochen. Mehrere Männer rannten dem flackernden Schein einer brennenden Hütte mit Wasserbehältern entgegen und der stechende Geruch von Rauch lag in der Luft. Mein Blick blieb am Horizont hängen. In ein, höchstens zwei Stunden würde die Sonne aufgehen.


  Ich zog die Kapuze meiner Jacke tief ins Gesicht, trat hinaus und mischte mich unter die hektische Menge.


  



  Knirschend presste ich meine Kiefer aufeinander und klammerte mich an den Schmerz, den Liams Faust in meinem Gesicht hinterlassen hatte. Er half mir im Hier und Jetzt zu bleiben und einen kühlen Kopf zu bewahren. Er half mir nicht einfach loszurennen, sondern meine Schritte anzupassen und mit den Bewegungen des Lagers zu verschmelzen.


  Als ich endlich die ersten Baumreihen am Rand der Lichtung erkannte, konnte ich nur mit Mühe einen Jubelschrei unterdrücken. Gleich hatte ich es geschafft, die Rettung war greifbar nahe!


  Plötzlich packte mich jemand am Handgelenk und zerrte mich hinter ein Zelt. Überrumpelt von dem plötzlichen Richtungswechsel stolperte ich und landete unsanft auf dem Rücken. Über mir erschienen die Umrisse eines Mannes und ich spürte wie mich sein Gewicht nach unten drückte. Gerade als ich laut protestieren wollte, schnellte seine Hand hoch und hielt mir den Mund zu. Panisch starrte ich ich in sein vermummtes Gesicht und war überrascht, als ich Salem sah. Obwohl ein dunkles Tuch seine Nase und seinen Mund bedeckte, wusste ich sofort, wessen Augen mich mit einer Mischung aus Ärger und Erleichterung musterten.


  Gerade als ich den Mund öffnete, um dem Soldaten zu erklären, dass ich für das ganze Dilemma nichts konnte, ließ uns eine donnernde Stimme zusammenfahren.


  Nicht weit von uns stand Liam zwischen den Zelten und tobte. »Sucht sie, ihr nutzlosen Hunde!«, brüllte er zwei Söldner an. »Sie kann nicht weit sein!«


  Wenn der Schwarze Soldat nicht gewesen wäre, wäre ich Liam direkt in die Arme gelaufen … Ich erschauderte bei dem Gedanken.


  Salem bemerkte mein Zittern und beugte sich kopfschüttelnd zu mir hinunter. »Dich kann man nicht alleine lassen«, flüsterte er teils vorwurfsvoll, teils belustigt in mein Ohr.


  Ich nickte benommen. Wahrscheinlich hatte er Recht.


  



  Wir ließen Sarray und seine Handlanger hinter uns und flüchteten in den Wald jenseits des Lagers.


  Während wir schweigend Baumreihe um Baumreihe passierten, dachte ich an Abnoba. Ich sehnte mich nach dem Morgentau an meinem Fenster, dem Rascheln der Blätter vor meiner Tür und dem Gefühl von vertrauter Erde unter meinen Füßen.


  Ich wollte nach Hause und einfach nur noch vergessen.


  



  Mit dem ersten Tageslicht erreichten Salem und ich eine Wand aus Ranken und Gestrüpp. Mephisto saß davor und blinzelte verschlafen, als er uns sah.


  Gerührt streichelte ich über den Kopf des Katers. Er fand mich immer wieder. Ganz egal, wo ich auch hinging, er war schon da.


  »Komm«, drängte Salem, während er im Unterholz verschwand. »Wir müssen noch ein Stück weiter. Als kleiner Junge war ich manchmal hier und ich kenne ein gutes Versteck, wo sie uns nicht finden werden.«


  Der Kater und ich folgten dem Schwarzen Soldaten zu einer mannshohen Hecke, die sich wie eine lange Mauer durch den Kern des Waldes zog und uns mit spitzen Dornen den Weg versperrte.


  »Hier entlang«, befahl Salem und führte Mephisto und mich zu einer lichten Stelle, durch die wir auf die andere Seite gelangen konnten.


  Laut fluchend bahnte ich mir einen Weg durch die verschlungenen Ranken, die unzählige Löcher in meiner Kleidung und noch mehr Kratzer auf meiner Haut hinterließen.


  »Hier sind wir sicher«, erklärte der Soldat und sah sich zufrieden auf der kleinen Lichtung um, die uns hinter der Dornenwand erwartete.


  Ich nickte, ließ mich kraftlos zu Boden sinken und bettete meinen schmerzenden Körper dankbar auf dem kühlen Moos, das hier überall wucherte.


  Ein vertrautes Schnurren erfüllte meine Ohren und ich keuchte überrascht, als ich Mephistos beachtliches Gewicht auf meinem Bauch spürte. Während es sich der Kater auf mir bequem machte, zog Salem das Tuch von seiner Nase und setzte sich im Schneidersitz zu uns.


  »War das Liam?«, knurrte er zornig und zeigte auf meine geschwollene Wange, die ich mittlerweile deutlich aus dem Augenwinkel sehen konnte. »Was hat er dir angetan?«


  Besänftigend legte ich meine Hand auf die des Schwarzen Soldaten und schüttelte müde den Kopf. Jetzt, da die Anspannung von mir abfiel, konnte ich meine Augen kaum noch offen halten.


  »Ich muss mich einen Moment ausruhen, nur …«, murmelte ich mit schwerer Zunge und schlief ein.


  



  »Felis, wach auf.«


  »Geh weg«, brummte ich und schlug missmutig nach der Hand, die mich sachte an der Schulter rüttelte.


  »Und das ist der Dank dafür, dass ich Frühstück gemacht habe«, beschwerte sich Salem und zeigte beleidigt auf die zwei großen Blätter, auf die er für jeden ein paar Wurzeln, Beeren und Nüsse hergerichtet hatte.


  »Das wäre doch nicht nötig gewesen«, antwortete ich mit kratziger Stimme und richtete mich mühsam auf.


  Über uns raschelte es und als ich aufsah, erkannte ich Mephisto, der mit angelegten Ohren von einem Ast zum anderen hechtete und vergeblich versuchte, Corax zu schnappen.


  »Was ist?«, fragte ich Salem, der mich von der Seite beobachtete. »Sehe ich so schlimm aus?«


  »Nun«, druckste er, »deine Wange ist grün und blau, in deinen Haaren hängt Moos und deine Kleidung ist bedeckt mit Dreck und Schlamm – aber davon abgesehen siehst du bezaubernd aus.«


  Ich lachte ausgelassen und der Schwarze Soldat stimmte mit ein. In seiner Gegenwart hatte ich irgendwie immer das Gefühl, dass alles wieder gut werden würde und die Erinnerungen an vergangene Nacht waren mit einem Mal um einiges erträglicher.


  »Felis?«


  Mein Lachen verstummte.


  »Mhm?«


  Ich wusste, dass Salem erst Ruhe geben würde, wenn ich ihm alles gesagt hatte.


  »Was ist passiert?«


  Ich seufzte, holte tief Luft und schilderte mit stockender Stimme, was geschehen war.


  Ich erklärte, wie mich Henning und sein dünner Freund überrumpelt und gefesselt hatten; ich erzählte ihm von Liams Kuss, der schlimmer gewesen war als der Schlag in mein Gesicht und beschrieb Hennings leblose Augen, die mich für den Rest meiner Tage verfolgen würden.


  »Mach dir keine Vorwürfe«, versuchte Salem mich zu trösten. »Du hattest keine Wahl.«


  Ich erwiderte nichts darauf und fragte mich, ob er die Wahrheit sagte. Hatte ich wirklich keine Wahl gehabt oder hatte ich mich einfach nur falsch entschieden?


  »Liam wird dafür bezahlen«, behauptete der Soldat und ich sah verwundert auf. »Das verspreche ich dir.«


  Gerührt lächelte ich über die Entschlossenheit seiner Worte, als er das Thema wechselte.


  »Die restlichen Königreiche haben übrigens alle unterschrieben«, meinte er beiläufig und schob sich eine Hand voll Beeren in den Mund.


  »Was haben sie unterschrieben?«


  »Amar, der Hauptmann, hat Sarray ein Schreiben überbringen lassen, in dem er ihn auffordert, sein Heer aufzulösen«, erklärte er. »Maris und Soudale unterstützen uns und haben diese Aufforderung ebenfalls unterzeichnet. Corax sagt, dass Sarray die Schriftrolle heute Morgen erhalten hat.«


  »Wie hat er reagiert?«


  »Er hat die Schriftrolle lachend zerrissen.«


  »Und jetzt?«, fragte ich bestürzt.


  »Die Schwarzen Soldaten aus Inli werden sich auf den Weg in den Süden machen. Der Hauptmann hat ihnen befohlen, ein Lager an den Grenzen des Tränentals zu errichten, um Sarray den Weg in den Norden zu versperren. Maris‘ und Soudales Soldaten werden uns begleiten.«


  Ich schüttelte traurig den Kopf. Offensichtlich würde das Tränental seinem Namen erneut alle Ehre machen.


  



  Die Raben halfen uns den Wald zu durchqueren und Liam zu entkommen. Während unserer Flucht erschossen die Söldner jedoch drei der schwarzen Vögel und jedes Mal, wenn einer fiel, zuckte Salem zusammen, als hätten sie ihn und nicht den Raben getroffen.


  Wir ließen die Nadelwälder hinter uns und folgten einem Pfad, der uns immer tiefer in das Palsgebirge führte. Unser Weg war steinig und kräftezehrend und mit jedem Schritt wuchs meine Gewissheit, dass Waldmenschen für das Leben in den Bergen nicht geschaffen waren. Auch Salem, der mein unermüdliches Murren erdulden musste, widersprach dieser Theorie von Tag zu Tag weniger.


  Am dritten Morgen erklommen wir eine Anhöhe, deren Gipfel unseren beschwerlichen Anstieg mit einem unglaublichen Ausblick belohnte.


  Vor uns erstreckte sich ein weites Tal und die Hänge, die es umgaben, bedeckte ein Blumenteppich, geknüpft aus allen erdenklichen Farben. Aus dem Gras ragten große Blüten, deren Blätter indigoblau im Licht der Sonne schimmerten, an unseren Gesichtern schwebten violette Köpfe riesiger Pusteblumen vorbei und im Wind wippten die langen Hälse rubinroter Mohnblumen.


  Das Bild zu meinen Füßen war fast schon zu schön, um wahr zu sein. Kein Maler dieser Welt hätte es auf Papier bannen können, keine einzige Farbe wäre dieser Herrlichkeit gerecht geworden.


  »Atemberaubend …«, hauchte ich ergriffen und sah zu Salem, der zustimmend nickte.


  



  »Kennst du diesen Ort von früher?«, fragte ich den Schwarzen Soldaten neben mir.


  Wir hatten beschlossen zu rasten und lagen nun Seite an Seite im hohen Gras.


  »Ja, ich war oft hier«, antwortete er und starrte verträumt in den blauen Himmel.


  »Können wir nicht einfach für immer bleiben?«, schlug ich vor und Salem lächelte die dicke, weiße Wolke an, die über uns hinwegzog.


  »Das wäre schön. Ich zweifle allerdings an Corax'‘ Verschwiegenheit. Er ist ein sehr geschwätziger Geselle und kann nichts für sich behalten. Er würde uns sicher verraten.«


  In diesem Moment galoppierte Mephisto an uns vorbei und jagte mit großen Sprüngen einer Libelle hinterher.


  »Wie geht es deinem Gesicht?«, erkundigte sich der Schwarze Soldat und meine Stimmung trübte sich schlagartig.


  »Der Schmerz ist nicht halb so schlimm wie die Erinnerung, die Liam in meinem Kopf hinterlassen hat«, seufzte ich. »Er hat meine Angst geliebt und es genossen, mich damit zu quälen.«


  »Liam war nicht immer so«, behauptete Salem, ohne die Wolke aus den Augen zu lassen. »Ich kenne ihn von klein auf. Wir sind sogar schon gemeinsam auf dieser Wiese gelegen, so wie wir jetzt, und haben von der großen, weiten Welt geträumt.«


  »Was ist passiert?«


  »Sein Vater war ein schrecklicher Mann und ich bin mir sicher, dass er aus diesem unschuldigen Kind, das damals neben mir im Gras gelegen hat, das gemacht hat, was Liam heute ist.


  Er schlug Liam und seine Mutter und obwohl es das ganze Dorf wusste, sahen wir alle weg. Liam hat mir einmal anvertraut, dass ihn noch heute jeder Ledergürtel an seinen Vater und die Prügel erinnert, die er und seine Mutter einstecken mussten.


  Das Unvermeidbare geschah und eines Nachts stand Liam vor dem Haus meiner Eltern. Er war völlig durch den Wind – so hatte ich ihn noch nie gesehen – und seine Hände waren blutverschmiert. Er erzählte mir, dass er seinen Vater getötet hatte. Sie hatten sich gestritten und er hatte ihn aus Notwehr mit einem Messer erstochen. Da war er gerade einmal sechzehn Jahre alt gewesen …


  Liam bat mich diese Nacht in unserem Gästezimmer schlafen zu dürfen und als ich am nächsten Morgen nach ihm sehen wollte, war er verschwunden und ich habe ihn erst viele Jahre später, als das Dorf nur noch kalte Asche war, in Maris wieder getroffen.


  Seit dieser Nacht haben wir nie wieder über seinen Vater gesprochen und ich habe ihm bis heute nicht erzählt, dass seine Mutter in den Flammen umgekommen ist.


  Vielleicht hatte er nach allem, was er durchgemacht hat, nie die Chance, ein guter Mensch zu werden.«


  Nachdenklich lauschte ich Salems Worten und versuchte mir den jungen, verzweifelten Liam vorzustellen.


  Ich rief mir den Abend, den wir in dem Gasthaus miteinander verbracht hatten ins Gedächtnis und dachte an seine grauen Augen, die mich anfänglich sehr fasziniert hatten.


  Leider erinnerte ich mich aber auch an den Schmerz, den seine Faust in meinem Gesicht und sein Kuss auf meinen Lippen hinterlassen hatte.


  »Ich weiß nicht, ob ich Mitleid mit ihm haben kann«, erwiderte ich. »Sicher, es ist schrecklich, was er erlebt hat – aber rechtfertigt es seine Grausamkeit? Ich weiß es nicht …


  Ehrlich gesagt, würde ich Liam am liebsten vergessen. Bitte lass uns über etwas anderes reden.«


  »Tut mir Leid. Ich dachte nur, du solltest alles wissen, bevor du über ihn urteilst.«


  »Was sind das für Zeichnungen auf deinem Arm und deiner Brust?«, wechselte ich das Thema.


  Salem sah mich überrascht an. »Was meinst du?«


  »Die Tätowierungen, was bedeuten sie?«


  »Woher weißt du davon?«, wollte er wissen und ich schmunzelte über seinen verdatterten Gesichtsausdruck. Der Schwarze Soldat achtete immer darauf, dass sein Hemd die Tätowierungen verbarg, doch wenn man wusste, wo man hinschauen musste, sah man hin und wieder etwas unter seinem Ärmel oder Kragen hervorblitzen.


  »Ich habe sie in Maris gesehen«, erklärte ich. »Ich bin kurz aufgewacht, als du neben mir gelegen und noch geschlafen hast.« Bei der Erinnerung wie ich neben einem fast unbekleideten Salem erwacht war, wurde mir plötzlich heiß – sehr heiß – und ich spürte wie das Blut in meine Wangen schoss.


  »Also, was bedeuten sie?«, ließ ich nicht locker.


  »Nichts.«


  »Bitte!«, bettelte ich und stieß dem Soldaten meinen Ellenbogen freundschaftlich in die Seite. »Komm schon, Salem, sag es mir!«


  »Schon gut, schon gut«, gab er schließlich mit einem lauten Seufzer auf. »Das auf meinem Arm ist ein Feuervogel. Es soll mich für immer an die schrecklichste Nacht meines Lebens erinnern. Die Flammen haben mir alles genommen und gleichzeitig die Augen geöffnet. Leider zu spät, aber es war trotz allem eine Art Neuanfang für mich. Wie bei einem Feuervogel, der aus verbrannter Asche geboren wird.


  Das auf meiner Brust entstand während einer Schifffahrt. Als ich im Hafen von Maris gearbeitet habe, bin ich immer mal wieder mit den Jungs raus aufs Meer gefahren. Einmal waren wir tagelang Richtung Osten unterwegs, als wir plötzlich eine kleine Insel entdeckten. Die Menschen, die wir dort trafen, waren stolze Krieger und die Schriftzeichen, die sie benutzten, faszinierten mich sehr.


  Die Worte auf meiner Brust bedeuten in ihrer Sprache so viel wie ›Vergebung, durch Gnade‹. Danach sehnte ich mich damals am meisten im Leben und selbst heute noch hoffe ich, dass mir meine Fehler eines Tages verziehen werden.«


  Ich sah den Schwarzen Soldaten mitfühlend an und das Bild, wie er zwischen all den Blumen, in dieser Farbenpracht lag und traurig in den Himmel hinauf blickte, brannte sich tief in mein Gedächtnis ein.


  [image: ]

  In derHitze von Anastis


  Wir liefen jeden Tag bis zum Rand der Erschöpfung. Unsere Wege zwangen uns oft viele Meter hochzusteigen und kaum hatten wir den Scheitelpunkt erreicht, quälten wir uns auch schon wieder hinunter.


  Salem schien jeden Stein zu kennen. In fast jedem Dorf war er schon einmal gewesen. Hier gab es den besten Käse, dort das schmackhafteste Brot. Geschickt handelte er die Preise der Bauern herunter und mehr als einmal verfluchten sie den Soldaten mit drohender Faust, sobald er ihnen den Rücken zuwandte und mir mit einem stolzen Grinsen seine Beute präsentierte.


  In einem dieser Dörfer besorgte uns Salem zwei Umhänge aus Schafwolle.


  »Wir sind mittlerweile sehr weit oben in den Bergen und wenn wir keinen Unterschlupf finden, werden wir sie brauchen«, erklärte er, während ich die schweren Umhänge mit hochgezogener Augenbraue musterte.


  Als die Sonne unterging, verstand ich, was er gemeint hatte.


  In dieser Nacht kauerten Mephisto und ich eng aneinander und ich beobachtete zähneklappernd meinen Atem, der als weißer Nebel in den Nachthimmel schwebte, um mit den Sternen am Firmament zu verschmelzen.


  



  Irgendwann wurde die Luft trockener und begann nach heißem Stein und verdorrtem Gras zu riechen. Wir hatten das Gebirge fast durchquert und als wir den letzten Berggipfel erklommen, sahen wir das ausgebrannte Land, das uns hinter Pals erwartete.


  Inmitten dieser Einöde thronte ein mächtiger Riese aus Stein, der Vulkan Anastis. Unser Ziel.


  



  »Wieso warst du früher so …«, suchte ich nach den richtigen Worten, während wir die Ebene betraten. »So schwierig?«


  »Du meinst, so ein Taugenichts?«, korrigierte mich Salem.


  »So wollte ich es nicht ausdrücken.«


  Der Schwarze Soldat zuckte mit den Achseln. »Ich glaube, es war eine Art Flucht. Meine Eltern hatten damals ganz genaue Vorstellungen, wie mein Leben verlaufen sollte. Sie wollten, dass ich eines Tages die Schmiede meines Vaters übernehme, ein kleines Haus baue, heirate und eine Familie gründe. Niemand interessierten meine Wünsche und Träume und ich hatte das Gefühl zu ersticken.


  Irgendwann entdeckte ich die Wirtshäuser und ab da ging es nur noch bergab.


  Erst viel später begriff ich, wie sehr mich meine Eltern geliebt und es im Grunde nur gut mit mir gemeint hatten.«


  »Jeder von uns macht Dummheiten«, meinte ich. »Vor allem in jungen Jahren.«


  »Das Problem ist, dass man manche Dummheiten nie wieder gut machen kann«, entgegnete Salem traurig.


  »Dafür hast du einen neuen Weg eingeschlagen, einen besseren Weg. Du hast dazugelernt. Wenigstens waren deine Fehler nicht völlig umsonst. Das ist doch tröstlich, oder?«


  Salem lächelte dankbar, erwiderte jedoch nichts darauf.


  



  Die Sonne stand hoch in ihrem Zenit und drohte uns zu verbrennen. In der Ebene von Anastis gab es nichts, was uns vor ihrer unbarmherzigen Hitze schützen konnte. Hier und dort wuchsen lediglich vereinzelt hölzerne, knöchelhohe Sträucher und wenn man einmal etwas Baumähnliches fand, waren die trockenen Äste meist ohne Blätter und spendeten kaum Schatten.


  Die Nächte dagegen waren eisig kalt. Sehr kalt. Kälter noch als die der Berge.


  Als wir in der ersten Nacht unser Lager aufschlugen, fand ich viele Stunden lang keinen Schlaf. Mephisto war zu klein, um das Zittern meiner Muskeln zu beruhigen. Ich hätte nie gedacht, dass Kälte so sehr schmerzen konnte.


  »Salem?«, flüsterte ich, als ich es schließlich nicht mehr länger aushielt.


  Der Schwarze Soldat lag neben mir und hatte sich seinen Wollumhang bis über den Kopf gezogen, so dass nur noch seine Haare zu sehen waren. »Bist du schon erfroren?«


  »Noch nicht«, murmelte er.


  »Darf ich zu dir kommen?«, fragte ich zögerlich.


  Zu meiner Erleichterung hob der Soldat wortlos seinen Umhang und ich schlüpfte schnell darunter. Dankbar vergrub ich meine Nase in seinem Hemdkragen und als Salem seine Arme um mich schlang, schmiegte ich mich eng an seinen warmen Körper.


  Mephisto folgte meinem Beispiel und kroch zwischen unsere Beine, wo er sich schnurrend zusammenrollte.


  



  Am Tag war die Kälte der Nacht nur noch eine blasse Erinnerung. Kaum war die Sonne aufgegangen, erhitzte sie die trockene Luft, bis jeder Atemzug in der Brust schmerzte.


  Anastis bedeckte eine dicke Ascheschicht und jeder unserer Schritte wirbelte eine graue Wolke aus verbrannten Flocken auf. Es dauerte nicht lange und der Staub hing in unseren Haaren, unter unseren Nägeln, in den Falten unserer Augen und dem Stoff unserer Kleidung – er war einfach überall.


  »Können wir eine Pause machen?«, bat ich, nachdem wir uns etliche Stunden durch die Hitze gequält hatten.


  Erschöpft zeigte ich zu einer verdorrten Baumgruppe, unter der sich ein wenig Schatten sammelte. Salem nickte und wir trotteten hinüber. Unachtsam ließ ich meine Tasche auf den Boden fallen und massierte meine schmerzende Schulter, während sich der Schwarze Soldat gegen einen der dürren Stämme lehnte und mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn wischte.


  »Haben wir noch etwas zu trinken?«, fragte ich und Salem reichte mir den Wasserbeutel, der in den letzten Tagen beunruhigend leicht geworden war.


  Ich nahm einen kleinen Schluck, goss danach ein paar Tropfen in meine Handfläche und hielt sie Mephisto unter die Nase. Der Kater schnupperte lustlos daran und wandte sich nach wenigen Augenblicken ab, so dass ich das Wasser schließlich selbst von meiner Haut leckte.


  Ich gab Salem den Beutel, damit er auch etwas trinken konnte, doch er warf ihn nur missmutig in seine Tasche zurück. Schlechtgelaunt griff der Schwarze Soldat nach dem unteren Ende seines Hemdes und wischte sich damit über das Gesicht, so dass sein flacher Bauch unter dem Stoff hervorblitzte. Ich zwang mich woanders hinzusehen und entdeckte etwas Asche an seinem Mund. Ohne nachzudenken, streckte ich meine Hand aus und wischte sie weg. Meine Fingerspitzen fuhren dabei vorsichtig über seinen Bart, der ihm während unserer Reise gewachsen war, bis zu der weichen Stelle unter seinen Lippen und mit einem Mal bemerkte ich, wie aufregend sich seine Haut anfühlte.


  Diese Erkenntnis durchfuhr mich wie ein Blitz und aus einer unbedachten Berührung wurde etwas anderes, wurde viel mehr.


  »Tut mir Leid«, stammelte ich und zog hastig meine Hand zurück – was hatte ich mir nur dabei gedacht?!


  Salems Arm schnellte hoch und der Soldat hielt mich am Handgelenk fest. Überrascht blickte ich auf und in seinen Augen lag etwas, das mein Herz augenblicklich schneller schlagen ließ. Seine Finger gruben sich in mein Haar, direkt über dem Nacken und trotz der sengenden Hitze bekam ich eine Gänsehaut.


  Langsam beugte sich der Schwarze Soldat zu mir hinunter und ich lehnte mich ihm bereitwillig entgegen, als er plötzlich zögerte.


  »Küss mich«, flüsterte ich und er neigte den Kopf, so dass schließlich das letzte Bisschen, das uns trennte, schmolz und ich seine Lippen endlich auf meinen spürte. Zärtlich, voller Zweifel und weich. Oh, so weich.


  Verlangen loderte auf und ich erwiderte seinen Kuss. Er schmeckte nach Salz und nach Asche. Und nach ihm. Seine Zunge öffnete geschickt meinen Mund und ich verlor den letzten Funken Verstand. Noch nie zuvor hatte mich jemand so geküsst, noch nie waren meine Knie und mein Herz so weich geworden.


  Sein Kuss war der eines Verdursteten, der unverhofft neues Leben gefunden hatte und ich war kaum besser. Ich wollte ihn überall spüren, bis ich betrunken von ihm wurde.


  Seine Lippen wanderten meinen Hals hinab, als ich durch halb geöffnete Augen ein Stück Asche bemerkte, das dicht an unseren Gesichtern durch die Luft schwebte. Beim genaueren Betrachten erkannte ich allerdings, dass es keine Asche, sondern ein weißer Schmetterling war. Lächelnd verfolgte ich seine Bahn und erschrak, als ich die Umrisse einer großen Raubkatze sah. Nicht weit von uns stand ein Löwe! Mit Entsetzen beobachtete ich, wie ein Windstoß über den Boden wirbelte und durch die majestätische Mähne des Tieres strich.


  ›Hast du den Löwen gesehen?‹, hörte ich plötzlich die Stimme des kleinen Mädchens aus meinem Traum und riss mich erschrocken aus Salems Umarmung. Der Soldat starrte mich verdattert an, zog allerdings sofort alarmiert sein Schwert, als ihm mein panischer Blick auffiel.


  »Was ist los?!«


  »Ein Löwe!«


  »Was?! Wo?«


  Salem drehte sich in die Richtung, in die ich zeigte, doch weit und breit war kein Löwe mehr zu sehen. Wir waren alleine. Lediglich Mephisto lag im Schatten der Bäume und döste vor sich hin.


  »Da war eben noch ein Löwe!«, beharrte ich.


  »Dir ist offensichtlich die Hitze zu Kopf gestiegen«, behauptete Salem und schüttelte verständnislos den Kopf. »Wir sollten weitergehen.« Er ließ sein Schwert zurückgleiten, schulterte seine Tasche und drehte mir den Rücken zu.


  »Das habe ich mir nicht eingebildet!«, rief ich zornig, doch der Schwarze Soldat beachtete mich gar nicht und marschierte ohne ein weiteres Wort davon.


  



  Salem. Hat. Mich. Geküsst.


  Ungläubig tastete ich mit den Fingern über meine Lippen. Was hatte der Kuss zu bedeuten? Und was musste ich tun, damit mich der Schwarze Soldat noch einmal küsste?


  Stumm liefen wir nebeneinander her und starrten angestrengt zu Boden. Normalerweise umgab uns, wenn wir uns nicht unterhielten, eine einvernehmliche, angenehme Stille. Bisher hatte Salem zu den wenigen Menschen gehört, mit denen ich wunderbar und ungezwungen schweigen gekonnt hatte. Doch seitdem ich mich aus seinen Armen gerissen hatte und er wütend davongestapft war, war die Stimmung alles andere als angenehm.


  Irgendwann weigerte sich Mephisto weiterzugehen und ließ sich mit heraushängender Zunge auf den heißen Boden fallen. Ich ging seufzend in die Knie, hob meinen Freund hoch und trug ihn in meinen Armen weiter. Er wehrte sich nicht und döste mit halb geschlossenen Augen, den Kopf gegen meine Brust gelehnt, vor sich hin. Der Kater war schwer und obwohl mir der Schweiß in hellen Furchen die staubige Haut hinunterlief, stolperte ich entschlossen weiter.


  



  Am nächsten Tag erreichten wir den erloschenen Vulkan. Ehrfürchtig betrachtete ich die massive Steinwand, um die sich eine Gruppe ausgetrockneter Bäume wie zu einem gespenstischen Tanz aufgereiht hatte.


  »Wir sind da«, flüsterte ich und Salem nickte.


  Der Soldat griff nach dem Band um seinen Hals und zog die goldene Pfeife hervor, die geheimnisvoll im Licht der Sonne schimmerte. Wen oder was würde sie rufen?


  Ich drehte mich um meine eigene Achse und suchte die Umgebung nach irgendwelchen Anzeichen von Leben ab, doch außer dem einsamen Berg und den verdorrten Bäumen gab es hier nichts als Asche und verbranntes Land.


  Salem legte die Pfeife an seinen Mund, schloss die Lippen darum und blies hinein. Augenblicklich erfüllte ein melodischer, heller Klang die Luft.


  Als nichts geschah, ließ ich mich frustriert zu Boden sinken und stöhnte laut.


  »Der ganze verdammte Weg war umsonst!«, fluchte ich und kraulte Mephisto gedankenverloren hinter einem Ohr.


  »Da!«, rief Salem plötzlich und zeigte in den Himmel.


  Ich folgte seinem ausgestrecktem Finger und erkannte einen kleinen, dunklen Punkt. Angestrengt kniff ich die Augen zusammen und spürte wie Mephisto seinen Kopf ungeduldig gegen meine erstarrte Hand drückte. Ohne den Punkt aus den Augen zu lassen, stand ich auf und der Kater miaute enttäuscht.


  Tatsächlich. Er kam näher. Der Punkt wurde größer und seine Umrisse immer deutlicher. Schließlich konnten wir mächtige, schneeweiße Schwingen erkennen. Die kräftigen Flügel trugen einen mit weißem Fell bedeckten katzenhaften Körper. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit steuerte das Wesen direkt auf uns zu und glitt trotz seiner unglaublichen Größe elegant durch die Luft.


  »Was …«, stotterte ich entgeistert. »Was ist das?!«


  Dem gefiederten Kopf, dem spitz nach unten gebogenen Schnabel und den Flügeln nach handelte es sich bei diesem Geschöpf um einen gigantischen Vogel. Wäre da nicht dieser Körper …


  Das Mischwesen besaß einen langen, muskulösen Rücken und vier kräftige mit krallengespickte Pranken, die uns mit einem gezielten Hieb mühelos den Kopf von den Schultern reißen konnten.


  Ich schluckte.


  Ängstlich und gleichzeitig fasziniert beobachtete ich wie uns das Wesen in immer kleiner werdenden Bahnen umkreiste. Unter seiner Haut bewegten sich mächtige Muskeln und Sehnen; das Tier erinnerte mich an die großen wilden Raubkatzen, die sich manchmal in unsere Siedlung in Abnoba verirrten.


  Lautlos landete das vogelartige Wesen wenige Schritte von uns entfernt auf einem der Bäume. Rastlos neigte es den Kopf von einer Seite zur anderen, ohne uns dabei eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  Mephisto fauchte und versteckte sich hinter meinen Beinen, während ich mich instinktiv hinter Salems breite Schultern duckte.


  Das Wesen war wunderschön, angsteinflößend und Teil einer Welt, deren Existenz sich nun nicht mehr leugnen ließ.


  Der Schwarze Soldat hob bedächtig die Hand, so dass der Vogel die kleine, goldene Pfeife sehen konnte und das Tier betrachtete aufmerksam das glänzende Metall.


  »Pfeif noch einmal«, flüsterte ich und Salem blies erneut in die Pfeife.


  Daraufhin breitete das Geschöpf seine gigantischen Schwingen aus, erhob sich und landete anmutig vor unseren Füßen auf dem Boden. Plötzlich warf es den Kopf ruckartig nach hinten und aus seiner Kehle ertönte ein markerschütternder, spitzer Schrei. Das Tier legte die Schwingen eng an seinen Körper und blickte herausfordernd in unsere Richtung.


  »Ich glaube, es möchte, dass wir aufsteigen«, meinte der Soldat nachdenklich.


  »Bist du verrückt?!«, rief ich entsetzt. Ich schüttelte energisch den Kopf und als ich zurückwich, stolperte ich über Mephisto, der erschrocken fauchte.


  Salem ignorierte mich und näherte sich dem Mischwesen mit zögerlichen Schritten. Dabei streckte er behutsam eine Hand nach dem Kopf des Vogels aus und im Geiste sah ich den spitzen Schnabel schon gierig nach seinen Fingern hacken. Doch der Vogel tat nichts dergleichen. Als der Schwarze Soldat ihn schließlich berührte, schloss das Tier die Augen und senkte fast schon genussvoll den Kopf. Ermutigt strich Salem den langen Rücken entlang und das geflügelte Geschöpf beugte sich zu ihm hinunter.


  ›Es will tatsächlich, dass er aufsteigt‹, dachte ich und beobachte geschockt wie Salem sich auf den katzenhaften Körper schwang. Der Schwarze Soldat lächelte, fuhr ehrfürchtig durch das weiße Fell unter ihm und zu meiner Überraschung machte der Vogel keinerlei Anstalten seinen neuen Reiter in Stücke zu reißen.


  Plötzlich hob der Soldat den Blick und nickte mir zu. Als ich mich nicht rührte, winkte er ungeduldig. Ich seufzte und ergab mich meinem augenscheinlichen Schicksal in der Luft, auf dem Rücken eines Fabelwesens, zu sterben.


  »Warte einen Moment«, bat ich und bückte mich, um Mephisto, der in eine Art Schockstarre gefallen war, zu packen. Ich hob den Kater hoch und presste ihn entschlossen gegen meinen Körper, während ich mich dem geflügelten Wesen näherte. Mephisto begann panisch zu zappeln, so als würde ich ihn dem Tod persönlich entgegentragen. Seine Krallen kratzten schmerzhaft über meine Unterarme, doch ich hielt ihn unbarmherzig fest und kletterte mit angehaltenem Atem hinter Salem.


  Ich saß kaum, stieß sich der Vogel mit großer Kraft vom Boden ab und erhob sich in die Luft. Die Bewegung drückte mich nach vorne, so dass Mephisto zwischen dem Schwarzen Soldaten und mir eingequetscht wurde, was er mit einem lauten, wütenden Knurren quittierte.


  Verzweifelt presste ich meine zitternden Beine in die weichen Flanken des Tieres und versuchte ein ängstliches Wimmern zu unterdrücken. Ich starrte fest geradeaus und konzentrierte mich auf Salems Hinterkopf; ich wollte die immer kleiner werdende Landschaft unter unseren Füßen gar nicht sehen.


  Selbst der Kater machte keinerlei Anstalten mehr aus meinen Armen fliehen zu wollen. Ganz im Gegenteil. Je weiter wir stiegen, desto panischer krallte er sich in meine Schultern.


  Der weiße Vogel trug uns höher und höher und mein Magen drehte sich im Takt seiner Flügelschläge.


  [image: ]

  Goldenes Licht


  Nachdem wir die Wolkendecke durchbrochen hatten, glitten wir über ihr hinweg ohne weiter an Höhe zu gewinnen. Fasziniert betrachtete ich den dicken, weißen Dunst unter uns. Er wirkte so fest und undurchdringlich, als könnte man auf ihm spazieren.


  Plötzlich tauchte vor uns ein gigantischer Umriss auf. Der Vogel steuerte direkt darauf zu und die verschwommenen Linien entpuppten sich als – konnte das wirklich sein? Vor unseren Augen erschien ein Schloss und aus einer Geschichte, die ich in einem Buch gelesen hatte, wurde mit einem Mal Wirklichkeit.


  Mit offenem Mund starrte ich auf die Stadt, die scheinbar schwerelos in der Luft zu schweben schien. Die Erdplatte, die sie trug, war kantig und schroff, so als hätte sie vor langer Zeit ein Riese aus der Erde gerissen und in die Höhe geschleudert.


  Ich blinzelte mehrmals, doch weder die Stadt, noch das Schloss verschwanden und vor lauter Aufregung vergaß ich sogar meine Angst und Übelkeit.


  Die Stadt war so groß, dass ihre Ausläufer im Nebel der Wolken verblassten und aus ihrer Mitte ragte das berüchtigte Weiße Schloss. Ich hatte mir dieses Himmelsschloss wie die Schlösser in Hyra vorgestellt – vielleicht ein bisschen größer, ein bisschen eindrucksvoller – doch das, was sich vor unseren Augen erhob, trotzte jeglicher Beschreibung. Adrian Sulpur hatte Recht gehabt, es war das Prächtigste und Schönste, das wohl jemals erbaut worden war.


  Das Schloss besaß drei Kuppeln. Die Mittlere war die größte und überragte ihre Ebenbilder, die sie von beiden Seiten flankierten, fast um das Doppelte. Die Runddächer ruhten auf langen, reich verzierten Säulen und waren aus purem Gold.


  Den Palast umgab ein großer Garten mit zahlreichen Bäumen, die mit smaragdgrünen Blättern und weiß gemaserter Rinde Reihe um Reihe Spalier standen. Jenseits des Gartens erstreckte sich eine riesige Stadt, gebaut aus niedrigen Häusern und gepflasterten Straßen. Mittlerweile waren wir sogar so nahe, dass wir in den Gassen hoch gewachsene, elegant gekleidete Menschen erkennen konnten. Einige von ihnen zeigten aufgeregt in unsere Richtung und obwohl überall diese geflügelten Mischwesen frei umherliefen, schien sich niemand daran zu stören.


  Unser Vogel landete direkt vor dem Weißen Schloss zwischen den Bäumen und ich sprang hastig von dem Rücken des Tieres. Überwältigt sah ich mich um und versuchte mir jede Kleinigkeit, jedes Detail dieser schönen, fremden Welt einzuprägen. Abnobas Schönheit war wild und lebendig; die Schönheit dieser Stadt war kühl und rein.


  Es dauerte nicht lange bis Mephisto meinem unachtsam gewordenen Griff entkam und mit aufgestellten Nackenhaaren davonjagte.


  Wenige Sekunden später umzingelten uns die ersten bewaffneten Soldaten. Die Männer waren groß, größer noch als Salem, und von kräftiger Statur. Ihre Haut und ihre Haare waren so weiß wie das Gefieder des Vogels, der uns hierher gebracht hatte und in ihren ebenmäßigen Gesichtern funkelten strahlende, blaue Augen. Beim Betrachten dieser unwirklichen Lichtgestalten wurde mir der traurige Anblick, den wir boten, schmerzlich bewusst und ich senkte beschämt den Blick. Wir waren vom Scheitel bis zur Sohle mit Asche bedeckt und unsere verschwitzte Kleidung klebte starr vor Dreck an unseren ausgezehrten Körpern.


  »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?«, stellte uns einer der Soldaten zur Rede.


  »Wir sind Boten aus Hyra und kommen mit friedlichen Absichten«, versicherte Salem, während er seine Hände beschwichtigend in die Höhe hielt. »Wir sind hier, um euch zu warnen. Bitte lasst uns mit eurem König sprechen.«


  Der hellhäutige Mann musterte uns mit prüfendem Blick. In seinen Augen waren wir sicherlich nicht mehr als zwei ausgehungerte, schäbige Kinder. Welche Bedrohung würde schon von uns ausgehen? Schließlich nickte er den übrigen Soldaten zu, die zu meiner Erleichterung ihre Schwerter senkten und marschierte los.


  »Kommt!«, befahl er und wir folgten ihm eilig Richtung Schloss.


  



  Man brachte uns in einen lichtdurchfluteten Saal, in dem sich etliche Männer und Frauen tummelten. Die Himmelsbewohner standen in Gruppen beieinander und unterhielten sich leise, so dass ein gleichmäßiges Murmeln den Raum erfüllte.


  Als sie uns bemerkten, erstarben die Gespräche und eine erwartungsvolle Stille begleitete unsere Schritte zu dem goldenen Thron in ihrer Mitte. Der Mann, der darauf saß, musterte uns lächelnd und die Güte in seinen Augen war eine wahre Wohltat für mein nervös pochendes Herz. Wie die Kuppeln auf den weißen Säulen seines Schlosses war die Krone, die sein bleiches Haar schmückte, aus purem Gold. Zu seinen Füßen, gemeißelt in den Steinboden, blühte ein großer Baum, der mich an die Alleen im Schlossgarten erinnerte.


  Während wir uns näherten, beobachtete uns der Herrscher dieses Reiches mit einem vergnügten Schmunzeln, das unzählige kleine Fältchen um seine Augen zeichnete.


  Salem und ich blieben vor ihm stehen und senkten ehrfürchtig unsere Häupter.


  »Welch seltener Besuch, ein Schwarzer Soldat!«, rief der König entzückt.


  »In der Tat, es stimmt also, was man sich sagt«, bemerkte er erstaunt. »Eure Erscheinung ist so eindrucksvoll wie die Legenden, die sich um den geheimnisvollen Orden in Inli ranken.«


  Salem öffnete den Mund, um etwas zu erwidern.


  »Und doch …«, kam ihm der König zuvor. »Und doch scheinen nicht einmal die berüchtigten Heilkünste der Mönche etwas gegen die von Zweifel und Schuld zerrüttete Seele in Eurer Brust ausrichten zu können, habe ich Recht, Rabenfreund?«


  Der Soldat erstarrte und aus dem Augenwinkel sah ich, wie er seine Kiefer aufeinanderpresste.


  Schließlich wanderte der Blick des Königs zu mir und während er weitersprach, umspielte seine Lippen wieder dieses sanfte, fast schon väterliche Lächeln. »Und er hat ein Mädchen mit wunderschönen Augen mitgebracht«, meinte er. »Doch auch Euer Herz ist schwer – vor Angst. Wenn Ihr nicht Acht gebt, Waldmädchen, wird Euch diese Dunkelheit eines Tages verschlingen.«


  Mein Lächeln gefror und ich biss mir fest auf die Unterlippe, um nicht augenblicklich loszuschluchzen. Woher wusste er davon?


  »Doch wo habe ich nur meine Manieren? Wie unhöflich von mir, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt! Ich bin König Dionis, Herrscher des Goldenen Reiches. Willkommen, Reisende, willkommen in meinen bescheidenen Hallen. Wie kann ich euch dienen?«


  Der König neigte mit einer theatralischen Handbewegung sein gekröntes Haupt und der Soldat und ich wechselten verwunderte Blicke. In welchem Reich verbeugte sich ein König vor namenlosen Reisenden?


  »Wir sind gekommen, um Euch zu warnen«, ergriff Salem das Wort. »Sarray, der rachsüchtige Thronfolger des Südens, sammelt eine große Armee um sich und streckt seine gierigen Finger nach Eurem Gold aus, König Dionis.«


  »Und wieso, bitte erlaubt mir diese Frage, bekümmern euch die Sorgen eines Reiches, das so weit oben über euren Köpfen im Verborgenen liegt?«, fragte Dionis und betrachtete den Schwarzen Soldaten mit aufrichtiger Neugierde.


  »Weil Sarray Euch das Gold aus den Händen reißen wird«, mischte ich mich ein. »Er wird zu Euch kommen und Euer Königreich zerstören, bis kein Stein mehr auf dem anderen liegt. Mit Euren Schätzen wird er die Herzen der Menschen vergiften und sein Schatten wird wachsen. Hyra lässt das nicht zu. Wir werden kämpfen und unsere Soldaten werden auch für Euren Frieden fallen. Unsere Schicksale sind eng miteinander verknüpft, sollten es dann nicht auch unsere Kräfte sein?«


  »Bedauerlicherweise sind Eure Worte wahr«, antwortete er. »Die Geschichten von Sarrays Grausamkeit und Hass sind selbst bis zu meinen Ohren vorgedrungen und ich weiß um die Armee, die sich um ihn versammelt hat.«


  Der Herrscher des Goldenen Reiches blickte nachdenklich zu dem Baum unter seinen Füßen und als er weitersprach, erfüllten mich seine Worte mit Erleichterung und gleichzeitig großer Trauer. »So wird das Unvermeidbare geschehen und unsere Schicksale vereinen sich. Meine Soldaten werden Seite an Seite mit Hyras Kriegern kämpfen.«


  »Es scheint die Ironie dieser Welt zu sein«, fügte er traurig hinzu, »dass es ohne Krieg keinen Frieden geben kann. Weder über den Wolken, noch auf der Erde.


  Morgen Früh werde ich euch zu dem Lager bringen lassen, das eure Kameraden im Tränental errichtet haben. Doch heute Abend sollt ihr meine Gäste sein. Legt eure Lasten ab und erholt euch von den Anstrengungen der beschwerlichen Reise, die hinter euch liegt.«


  »Habt Dank, König Dionis«, erwiderte Salem und verneigte sich demütig, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Wir stehen tief in Eurer Schuld.«


  Dionis nickte geistesabwesend und rief mit einer kurzen Handbewegung einen jungen Mann zu sich, der unser Gespräch die ganze Zeit über aufmerksam verfolgt hatte. Der Junge eilte herbei und gab uns ein Zeichen ihm aus dem Raum zu folgen.


  Kurz bevor wir den Thronsaal verließen, wandte ich mich noch einmal um, doch der goldene Stuhl war bereits leer.


  



  Dionis' Diener führte uns auf einem verschlungenen Weg an einem Wald am Rand der Stadt entlang. Ich starrte gedankenverloren in das satte Grün zu unserer Linken und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um die unangenehme Stille, die seit dem Kuss zwischen Salem und mir herrschte, zu brechen. Wie konnte etwas, das sich so gut angefühlt hatte, nur so viel Schaden anrichten? Die Situation erinnerte mich schmerzlich an das Unbehagen, das Merie mit dem Schwarzen Soldaten verband.


  Schließlich erreichten wir ein Haus, das der Diener Salem als Unterkunft zuwies. Ich verabschiedete mich mit gesenktem Blick und einem kurzen Nicken von meinem Reisegefährten und eilte dem hellhäutigen Himmelsmenschen hinterher.


  »Wir sind da«, verkündete er schließlich, nachdem wir dem Weg noch ein Stück gefolgt und vor einem weiteren Haus zum Stehen gekommen waren.


  Ich sah auf und betrachtete den jungen Mann, der mich hierher geführt hatte, zum ersten Mal genauer. Fasziniert studierte ich sein schönes Gesicht und die kurzen, schneeweißen Haare. Er war kaum älter als ich, seine Erscheinung jedoch, die Art wie er sich bewegte und sprach, besaß so viel Anmut und Eleganz, dass ich mich in seiner Gegenwart wie ein dummes, tollpatschiges Kind fühlte. Waren die Bewohner dieses sonderbaren Reiches tatsächlich Menschen? Sie schienen so viel vollkommener zu sein …


  »Wollt Ihr denn nicht eintreten?«, drang seine wohlklingende Stimme an mein Ohr und ich bemerkte, dass er mir die ganze Zeit über die Tür aufgehalten hatte.


  Eilig stolperte ich an ihm vorbei und betrat meine Unterkunft.


  Das einstöckige Haus bestand aus einem einzigen großen Raum, den die untergehende Sonne mit weichen, orangefarbenen Strahlen flutete. Auf der Westseite gab es keine Wand, stattdessen schwangen sich anmutige Bögen zu großen, mit goldenen Ranken verzierten Säulen, die die Decke trugen.


  Der Wind wehte sanft um meine Füße und mit einem Lächeln betrachtete ich den ersten Sonnenuntergang in einer Ebene, der keine Angstfresser heraufbeschwören würde.


  Mein Blick wanderte von dem einladenden Bett, das fast die komplette untere Hälfte des Raums einnahm, zu der gegenüberliegenden Seite, wo ich in einer verwinkelten Ecke eine Duschnische entdeckte und bei dem Gedanken endlich die Asche von meiner Haut zu waschen, wurde mein Lächeln noch breiter.


  »In der Truhe neben dem Bett findet Ihr saubere Kleidung und auf dem Tisch eine Schale mit Früchten, von der Ihr Euch gerne bedienen könnt.« Der Himmelsbewohner verbeugte sich höflich und wandte sich zum Gehen.


  »Ach, fast hätte ich es vergessen«, meinte er und drehte sich noch einmal um. »Heute Abend nach Sonnenuntergang feiern wir im Schlossgarten das Lichterfest und es würde den König sicherlich sehr freuen, wenn Ihr uns Gesellschaft leisten würdet.«


  Dionis' Diener lächelte und es war mit Abstand das schönste Lächeln, das ich je gesehen hatte.


  »Vielen Dank«, antwortete ich. »Ich werde es mir überlegen.«


  Der Junge nickte und als er den Raum verlassen hatte, seufzte ich laut. Eigentlich wollte ich nichts sehnlicher, als in dieses große Bett zu fallen und zu schlafen. Schlafen … Am besten so lange bis sich die Welt weitergedreht hatte, alle Probleme gelöst und alle Kriege gewonnen waren. Das wäre herrlich.


  Langsam schlenderte ich zu den Torbögen, die mir eine Welt zeigten, die ich gestern noch für ein Märchen gehalten hatte und obwohl jeder, der es wollte, diesen Raum durch die offene Wand betreten konnte, fühlte ich mich so sicher wie schon lange nicht mehr.


  



  Warmes Wasser prasselte gleichmäßig über meinen Rücken, lief an meinen Haaren hinab und sammelte sich schließlich getrübt durch Asche und Staub um meine Füße.


  Ich schloss die Augen und erschauderte, als plötzlich Myre in meinen Gedanken erschien, blutend und entstellt. Instinktiv ballte ich meine Hände zu Fäusten zusammen und versuchte krampfhaft an etwas anderes zu denken, doch alles, was ich hinter meinen geschlossenen Lidern sah, waren die Fratzen der Angstfresser und die scharfen Zähne der Höllenhunde. Ich dachte an Liams graue Augen, die mich bis in meine Träume verfolgten und an Henning, aus dessen Brustkorb der Griff meines Dolchs herausragte.


  Bei jeder Erinnerung schnürte die Angst meine Kehle ein bisschen fester zu. Dionis hatte Recht. Wenn ich nicht Acht gab, würde sie mich eines Tages ersticken.


  Ich richtete mich auf, hob mein Gesicht dem Wasserstrahl entgegen und spürte Salems Kuss. Ich stellte mir das vertraute Gesicht des Schwarzen Soldaten vor, der ohne zu zögern bis hierher mit mir gegangen war.


  »In der Dunkelheit ist auch Licht«, flüsterte ich und genoss das Gefühl des warmen Wassers, das den Schmerz aus meiner Seele zu waschen schien.


  



  Obwohl die Früchte, die auf dem Tisch für mich bereitstanden, süß und im Vergleich zu dem trockenen, harten Brot, das uns die letzten Tage ernährt hatte, herrlich erfrischend schmeckten, bekam ich nicht viel davon hinunter. Ich war viel zu aufgeregt. Das Unausgesprochene musste endlich gesagt und die Dinge zwischen Salem und mir geklärt werden.


  Ich wühlte in der Truhe neben dem Bett bis ein weißes ärmelloses Kleid in meiner Größe zum Vorschein kam. Es war schlicht, mit breiten Trägern und wurde vorne mit einem langen Band zusammengeschnürt. Eine willkommene Abwechslung zu meinen Reithosen und dem zerschlissenem Hemd.


  Da ich nirgends Schuhe entdecken konnte, beschloss ich barfüßig zu gehen. Keine zehn Pferde würden meine armen, geschundenen Füße heute Abend wieder in diese durchgelaufenen Stiefel kriegen.


  Meine Haare ließ ich offen und in langen Wellen über meinen Rücken fallen. Ich strich eine widerspenstige Strähne hinter mein Ohr und machte mich auf den Weg zu dem Schwarzen Soldaten.


  



  »Hallo?«, rief ich und klopfte an Salems Tür.


  Als ich keine Antwort erhielt, umrundete ich das einstöckige Gebäude und betrat es durch die offene Seite. Salems Unterkunft sah genauso aus wie meine und bestand lediglich aus einem großen Zimmer mit einem Bett, einem kleinen Tisch und reich verzierten Torbögen, die einen atemberaubenden Ausblick auf die Stadt boten.


  »Salem?«, versuchte ich es noch einmal und sah mich verwundert um. Wo war der Soldat?


  »Ja?«, antwortete er schließlich und trat nur mir einer weißen Leinenhose bekleidet aus der Duschnische.


  ›Schau ihm in die Augen!‹, ermahnte ich mich und konnte meinen Blick doch nicht von seiner nackten Haut abwenden. Gebannt beobachtete ich wie sich die Wassertropfen aus seinen nassen Haaren lösten, über die Schriftzeichen auf seiner Brust und seinen Oberkörper hinabglitten. ›In die AUGEN, verdammt!‹


  »Ich muss mit dir reden«, stammelte ich und bevor er etwas erwidern konnte, sprach ich hastig weiter. »Es ist wegen dem Kuss. Ich … Es tut mir Leid, was in Anastis passiert ist. Du hast mir auf dieser Reise beigestanden wie es niemand sonst vermocht hätte. Und dafür bin ich dir unendlich dankbar. Ich werde alle Schuld auf mich nehmen. Wenn du es deinem Hauptmann sagen musst, dann sag, dass es von mir ausging, dass …«


  »Lass es gut sein, Felis«, meinte Salem abweisend. »Ich werde für meine Fehler geradestehen und die Strafe des Hauptmanns akzeptieren.«


  Verletzt sah ich in sein unbewegliches Gesicht. Der Kuss war für ihn also nur ein dummer Fehler gewesen. Seine Worte trafen mich unerwartet hart.


  Ich nickte stumm und verließ eilig den Raum bevor der Schwarze Soldat die Tränen in meinen Augen sehen konnte.


  



  Niedergeschlagen und mit herabhängenden Schultern machte ich mich auf den Weg zum Schlossgarten. Was hatte ich mir denn erhofft? Dass mich Salem in die Arme nehmen und mir seine Liebe gestehen würde?


  »Wie naiv!«, ärgerte ich mich über mich selbst und schüttelte energisch den Kopf. »Er ist ein Schwarzer Soldat. Für ihn bist du nur ein dahergelaufenes Waldmädchen, dem er ständig den Hals retten muss!«


  Das Flackern sanfter Lichter riss mich aus meinen trüben Gedanken und als ich aufsah, erkannte ich, dass ich ohne es zu merken den Schlossgarten erreicht hatte. Staunend betrachtete ich die unzähligen Laternen, die rund um das Schloss aufgestellt worden waren und die Nacht in einen warmen Schein hüllten. Es war, als wären hunderte Sterne vom Himmel gefallen.


  Auf dem Platz, wo noch vor ein paar Stunden Soldaten die Klingen ihrer Schwerter auf mich und Salem gerichtet hatten, hatte sich nun eine Menschenmenge versammelt, die sich lachend im Takt einer fröhlichen Melodie bewegte. Als ich die Himmelsbewohner erreichte, spähte ich neugierig durch ihre tanzenden Körper hindurch und entdeckte in ihrer Mitte vier Musiker. Fasziniert verfolgte ich die Finger des Gitarrenspielers, die flink über das Griffbrett flogen und den Saiten wunderbare Töne entlockten.


  Lächelnd ließ ich meinen Blick über die Besucher des Lichterfests schweifen. Die Bewohner dieser schwebenden Insel waren alle sehr groß und ihre blaue Augen leuchteten hell in ihren blassen, ebenmäßigen Gesichtern. Die meisten von ihnen trugen weite Kleidung aus sehr hellem Stoff.


  Meine Aufmerksamkeit fiel auf einen jungen Mann, nicht weit von mir. Er tanzte ausgelassen mit einem Mädchen und beim näheren Betrachten bemerkte ich, dass er der Junge war, der mich und Salem zu den Unterkünften geführt hatte.


  Plötzlich drehte er seinen Kopf in meine Richtung und sah zu mir herüber. Als er mich erkannte, lächelte und winkte er fröhlich. Als ich den Gruß erwidern wollte, stieß jemand im Vorbeigehen gegen mich, so dass ich überrascht nach vorne stolperte und mich inmitten einer Gruppe hochgewachsener Gestalten wiederfand. Ihre Körper drängten von allen Seiten gegen mich und es war eng, viel zu eng. Ich hatte das Gefühl keine Luft mehr zu bekommen.


  Panisch kämpfte ich mich durch die Menge nach draußen und rannte, bis ich die Musiker und Tänzer hinter mir gelassen und den Schlossgarten erreicht hatte. Schwer atmend blieb ich zwischen den Bäumen stehen und beschloss zu meiner Unterkunft zurückzukehren. Ich hätte mich lieber ausruhen sollen, es war keine gute Idee gewesen, hierherzukommen.


  Auf meinem Weg durch die Baumreihen sah ich etliche Paare, die sich eng umschlungen in den Armen lagen und ich fragte mich unwillkürlich, was Salem gerade tat. Ob er wohl auch hier war?


  Ich hatte den Garten fast hinter mir gelassen, als ich an einem Baum mit gelben Früchten vorbeikam. Neugierig näherte ich mich und sog gierig ihren lieblichen Duft ein. Sie rochen nach süßen, reifen Pfirsichen.


  »Wieso nehmt Ihr Euch keine?«


  »Himmel!«, entfuhr es mir und ich wirbelte überrascht herum. Hinter mir stand der Junge, den ich auf der Tanzfläche beobachtet hatte.


  »Tut mir Leid, ich wollte Euch nicht erschrecken«, entschuldigte er sich und gesellte sich neben mich. »Wenn Ihr wollt, dürft Ihr gerne eine Chyras probieren.«


  »Wirklich? Sie duften herrlich.«


  »Wartet ab, bis Ihr gekostet habt«, meinte er, streckte sich und pflückte eine Frucht. »Bitte, überzeugt Euch selbst.«


  Er legte die Chyras in meine Hand und ich biss hinein. Ihr Geschmack war lieblich und erinnerte an warme Sommernächte.


  »Wie ist Euer Name?«, erkundigte er sich, während ich kaute.


  »Felis«, antwortete ich. »Wie heißt Ihr?«


  »Mein Name ist Nathan«, stellte er sich vor. »Sag, Felis, bist du alleine hier? Wo ist der schwarzhaarige Junge, der mit dir gekommen ist?«


  Nervös strich ich eine Strähne, die mir ins Gesicht gefallen war, hinter ein Ohr und versuchte mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Ich bin alleine gekommen«, erklärte ich und Nathan nickte.


  »Schmeckt es dir?«, wollte er wissen, während ich erneut abbiss. »Oder habe ich zu viel versprochen?«


  »Es schmeckt fantastisch!«, bestätigte ich mit vollem Mund und Nathan lachte amüsiert.


  Etwas Warmes, Wohliges breitete sich in meiner Brust aus und es war geradezu beängstigend, wie geborgen ich mich fühlte.


  »Ich habe gehört, dass du in Hyras östlichen Wäldern lebst. Wenn du möchtest, zeige ich dir etwas, dass dir sicherlich sehr gefallen wird.«


  Misstrauisch musterte ich den hellhäutigen Jungen. Egal, wie angenehm seine Gesellschaft war, ich kannte ihn nicht. Ich wusste nichts über die Welt, in der er lebte oder dem Volk, zu dem er gehörte.


  »Keine Angst, Felis, ich will dir nichts Böses«, versicherte er, als er meine zweifelnden Blicke bemerkte. »Komm, es ist ganz in der Nähe deiner Unterkunft.«


  Er lief los und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht lange zögerte und ihm folgte. Irgendetwas an diesem Ort ließ mich jegliche Vorsicht vergessen.


  Während wir nebeneinander hergingen, aß ich den Rest der Chyras und ein walnussgroßer Kern kam zum Vorschein. Fasziniert betrachtete ich das runde Metall auf meiner Handfläche, das im Schein der Laternen golden glänzte.


  



  Nathan führte mich in den Wald, an dem wir auf dem Weg zu unseren Unterkünften vorbeigekommen waren. Durch die Blätterkronen der Bäume begleitete uns ein fast voller Mond, der dunkelgrüne Schatten auf unsere Gesichter malte. Die Erde unter meinen nackten Füßen war kühl und unsere gedämpften Schritte das einzige Geräusch in der Dunkelheit.


  Ich sah mich um und versuchte die Gefahr, die sicherlich irgendwo lauerte, zu erkennen. Doch egal, wie sehr ich mich um Wachsamkeit bemühte, mein Geist träumte. Hier wirkte alles so sicher und irgendwie … rein.


  Irritiert schüttelte ich den Kopf. Wahrscheinlich hatte mir die Hitze in Anastis mehr zugesetzt als ich gedacht hatte.


  Wir wanderten zwischen den dicht stehenden Bäumen hindurch bis wir eine Lichtung erreichten. Auf ihr schwebten unzählige Glühwürmchen durch die Luft und erfüllten die Nacht mit kleinen, tanzenden Lichtern.


  »Wo sind wir hier?«, fragte ich Nathan, der mit dem Rücken zu mir stand.


  »Das hier ist der älteste Teil des Waldes«, erklärte er. »Hier wuchsen ursprünglich die Chyrasbäume, bevor wir einen nach dem anderen vor das Schloss gepflanzt haben. Nur heute, am Lichterfest, ist es uns gestattet diesen Ort zu betreten.«


  Ich sah mich verwundert um und entdeckte in den Schatten tatsächlich die schemenhaften Umrisse weiterer Himmelsbewohner. Ein paar von ihnen waren in kleinen Gruppen gekommen, die meisten jedoch waren zu zweit. Schweigsam saßen sie sich gegenüber und es schien als würden sie meditieren.


  Während ich eine Frau, die unweit von uns gegen einen Baum gelehnt saß, beobachtete, erschienen plötzlich feine, goldene Linien unter der Haut ihrer Stirn. Sie breiteten sich in ihrem ganzen Gesicht aus und wanderten nach und nach ihren Hals hinab. Die Frau hielt die ganze Zeit über ihre Augen geschlossen und lächelte zufrieden.


  »Nathan, was passiert hier?«, flüsterte ich.


  Der weißhaarige Junge drehte sich zu mir herum und betrachtete aufmerksam seine Hände. Irritiert folgte ich seinem Blick.


  »Was …?«


  An seinen Handgelenken erschienen ebenfalls diese Lichtadern. Sie wurden immer länger und wanderten seine Unterarme hinauf, bis sie schließlich sein Herz erreichten. Dort ballten sie sich zu einem pulsierenden goldenen Kreis zusammen, dessen Leuchten selbst durch den Stoff seines Hemdes sichtbar war. Plötzlich jagten die Lichtfäden auseinander und breiteten sich in seinem ganzen Körper aus.


  Sehnsüchtig streckte ich meine Finger nach Nathans Händen aus. Ich wollte ein Teil davon werden. Jede Faser meines Seins verzehrte sich nach diesem Licht. Vielleicht würde es die Dunkelheit, die der Biss des Höllenhundes in meine Seele gebracht hatte, vertreiben?


  Kurz bevor ich Nathan berührte, zögerte ich. Unentschlossen blickte ich in seine blauen Augen und er lächelte sein schönstes Lächeln.


  »Gib mir deine Hand«, forderte er mich auf und ich gehorchte.


  Behutsam legte er meine Handfläche auf seine Brust, so dass ich seinen Herzschlag spüren konnte. Als nichts geschah, sah ich ihn erwartungsvoll an, doch er schüttelte den Kopf.


  »Schau hin«, sagte Nathan leise und als ich meinen Blick senkte, hielt ich die Luft an.


  Goldene, warme Linien liefen über meinen Handrücken, den Arm entlang, weiter, immer weiter, bis zu meinem Herz. Das Licht breitete sich unaufhaltsam aus und erhellte die Dunkelheit. Sein Glanz war überall – unter meiner Haut, in meinen Gedanken und in meinem Herzen.


  Ohne es zu merken liefen Tränen der Erleichterung über mein Gesicht.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so da standen. Es war auch egal. Plötzlich schien Zeit wie ein unbedeutendes Wort aus einem anderen, längst vergessenen Leben.


  



  Als mich Nathan zurück zu meiner Unterkunft begleitete, hatte ich das Gefühl zu träumen. Mich erfüllte ein tiefer innerer Frieden, den ich noch nie zuvor empfunden hatte.


  »Ich danke dir«, richtete ich ergriffen das Wort an den Himmelsbewohner. »Vielen Dank, dass du mich heute Abend auf die Lichtung geführt hast.«


  »Sehr gerne, Waldmädchen«, erwiderte Nathan. »Als mein Vater von deiner Furcht gesprochen hat, dachte ich, es wäre eine gute Idee dir den Wald und sein goldenes Licht zu zeigen.«


  »Dein Vater hat dir von mir erzählt?«, fragte ich verwundert.


  »Ja, König Dionis ist mein Vater.«


  »Dein Vater ist der König?!«


  Ich starrte Nathan fassungslos an und er grinste verschmitzt.


  »Wieso hast du das nicht gesagt?«


  »Hätte es denn einen Unterschied gemacht?«


  Ich schwieg nachdenklich. Er hatte Recht. Ich hatte ihm vertraut, so oder so.


  Als wir vor meinem Haus zum Stehen kamen, griff Nathan nach meiner Hand.


  »Beeil dich, du wirst schon ungeduldig erwartet«, meinte er und beugte sich vor, um einen flüchtigen Kuss auf meinem Handrücken anzudeuten. »Lebe wohl, Waldmädchen.«


  Er richtete sich auf und wandte sich zum Gehen.


  »Warte!«, rief ich ihm hinterher und hielt ihm meine ausgestreckte Hand entgegen. Der goldene Kern der Chyras, die ich gegessen hatte, lag darauf.


  »Ich kann es nicht behalten, es ist viel zu kostbar«, erklärte ich, als mich Nathan verständnislos ansah.


  »Behalte es«, meinte er und schloss meine Finger um das gelbe Metall. »Wir haben davon mehr als genug. In deiner Welt wird es dir von größerem Nutzen sein.«


  Lächelnd hob er seine Hand zum Gruß und ich blickte ihm so lange hinterher, bis er in den Schatten der Nacht verschwunden war.


  



  Als ich meine Unterkunft betrat, saßen zwei vertraute Gestalten auf meinem Bett und warteten auf mich.


  Mephisto blinzelte verschlafen in meine Richtung und schnurrte zufrieden, als er mich sah. Salem hatte es sich im Schneidersitz neben dem Kater bequem gemacht und spielte nervös mit einer Schnur, die seine Hemdärmel an den Handgelenken zusammenhielt.


  Auf dem Tisch brannten zwei Kerzen und in ihrem Schein konnte ich deutlich den Kummer in Salems Gesicht erkennen.


  Schweigend setzte ich mich zu ihnen und begann Mephisto hinter einem Ohr zu kraulen.


  »Es tut mir Leid«, begann Salem nach einer Weile. »Ich wollte dich nicht verletzen. Ich bin nur so … so wütend auf mich selbst. Obwohl ich deine Nähe mehr genossen habe, als ich sollte, habe ich mich von dir nicht fern gehalten, Felis. Ich bin selbst Schuld, wenn ich aus dem Kloster verbannt werde.«


  Der Schwarze Soldat lachte gequält.


  »Ist es wirklich so schlimm seinem Herz zu folgen?«, fragte ich leise, doch Salem antwortete nicht. »Vielleicht tröstet es dich ein wenig, wenn ich dir sage, dass es der beste Kuss meines Lebens war.«


  Ich zwinkerte und beobachtete erleichtert, wie sich seine Miene aufhellte.


  »Ein bisschen vielleicht«, gab er zu und grinste.


  Als ich Salem genauer betrachtete, zog sich mein Magen angenehm zusammen. Seine Haut wirkte durch den weißen Stoff seiner Kleidung dunkler und der Bart, der ihm während unserer Reise gewachsen war, gefiel mir von Tag zu Tag besser.


  »Wenn ich dich darum bitten würde, morgen hier zu bleiben, würdest du mir diesen Wunsch dann erfüllen?«, fragte der Schwarze Soldat hoffnungsvoll.


  »Ich habe es begonnen«, entgegnete ich und schüttelte entschlossen den Kopf, »und nun muss ich es auch zu Ende bringen.«


  »Ich dachte mir, dass du so etwas sagen würdest«, seufzte Salem und stand auf.


  »Felis?«


  »Ja?«


  »Sind wir wieder Freunde?«


  Nachdenklich betrachtete ich das Gesicht des Soldaten, erhob mich und umarmte ihn. Erleichtert erwiderte er die Geste und legte sein Kinn auf meinen Kopf.


  »Freunde«, flüsterte ich, obwohl ich wusste, dass ein Freund, das, was ich in seinen Armen empfand, nicht fühlen sollte.


  »Dann sehen wir uns wohl morgen«, verabschiedete sich Salem und löste sich. »Schlaf gut, Felis.«


  »Bis morgen.«


  Der Schwarze Soldat verließ lautlos den Raum und verschwand nach draußen.


  Erschöpft löschte ich die Kerzen, zog das Kleid über meinen Kopf und kroch unter die kühlen Laken. Mephisto gähnte und legte sich an meinen Bauch, wo er uns beide in den Schlaf schnurrte.


  In dieser Nacht träumte ich von einem goldenem Licht, das sich die Torbögen entlang zu meinem Bett schlängelte. Es strich sanft über meine geschlossenen Lider, bis es schließlich mit dem Gold meiner Augen verschmolz.


  [image: ]

  Ich kann nicht anders


  Am nächsten Morgen fühlte ich mich wie neugeboren. Das erste Mal seit Langem hatte ich wieder eine Nacht durchgeschlafen.


  Dionis ließ mir zum Frühstück frisch gebackenes Fladenbrot, süßen Mus und einen Becher klares, kühles Wasser bringen.


  Er hatte ein junges Mädchen mit langen hellblonden Zöpfen geschickt, das mir die liebevoll hergerichteten Köstlichkeiten auf einer goldenen, flachen Schale überreichte.


  Obwohl das Mädchen sehr freundlich und zuvorkommend war, war ich doch enttäuscht gewesen, als ich ihr und nicht Nathans Gesicht beim Öffnen der Tür erblickt hatte. Der Königssohn hatte mir wieder Frieden geschenkt und ich hätte ihm zu gerne noch einmal dafür gedankt.


  Nachdem ich gegessen hatte, stülpte ich meine staubige Kleidung über, schlüpfte in meine dreckigen Stiefel und legte wehmütig die Reinheit dieser märchenhaften Welt ab.


  



  Während ich mich dem Garten näherte, entdeckte ich Salem, der zwischen den Bäumen wartete. Als er mich sah, begrüßte er mich mit dem warmen, ungezwungenen Lächeln, das mir in den letzten Tagen so sehr gefehlt hatte. Gut gelaunt beschleunigte ich meine Schritte.


  Auf meinem Weg durch die Baumreihen kam ich an etlichen erloschenen Laternen vorbei. Manche hingen noch in den Ästen oder träumten im Gras von den fröhlichen Melodien vergangener Nacht.


  Ich hatte den Soldaten fast erreicht, als ich bemerkte, dass er genau dort stand, wo wir das Goldene Reich das erste Mal betreten hatten. Dort, wo ein Märchen plötzlich wahr geworden war und mir klar wurde, dass es zwischen Himmel und Erde wohl mehr gab, als ich je für möglich gehalten hatte.


  Während der Schwarze Soldat auf mich wartete, unterhielt er sich mit einem Himmelsbewohner, der ihm Gesellschaft leistete. Um die beiden Männer lungerten einige dieser großen geflügelten Wesen. Die weißen Vögel verfolgten aufmerksam meine Schritte und bei dem Anblick ihrer scharfen Krallen und spitzen Schnäbel lief mir ein kalter Schauer über den Rücken.


  Salem schien ihre bedrohliche Erscheinung wenig zu beeindrucken. Er tätschelte einem dieser Tiere, das sich neben ihn gesetzt hatte, den kräftigen Hals als wäre es ein zahmer Schoßhund. Daraufhin sagte der Soldat etwas zu dem hellhäutigen Mann, der daraufhin lachte und ich erstarrte, als ich endlich verstand, dass der einzige Weg zurück nach Hyra auf dem Rücken dieser Ungeheuer lag. Augenblicklich bereute ich heute Morgen etwas gegessen zu haben.


  Mephisto, der mir gefolgt war, knurrte leise und seine Nackenhaare stellten sich auf, so dass der so oder so schon große Kater noch bedrohlicher wirkte.


  »Ich weiß, Mephisto, mir geht es genau so«, flüsterte ich, nahm all meinen Mut zusammen und ging weiter, bis ich vor den Männern zum Stehen kam.


  »Guten Morgen, Felis«, begrüßte mich Salem und ich nickte ihm und dem Himmelsbewohner freundlich zu.


  »Heute darf jeder von uns alleine auf einem Löwenfalken reiten!«, verkündete der Schwarze Soldat aufgeregt.


  »Löwenfalke?«, wiederholte ich.


  »Ja, so nennt man diese Tiere«, erklärte er und strich über den Rücken des Vogels neben ihm, der daraufhin zufriedene, glucksende Laute von sich gab. »Ich kann es kaum erwarten endlich wieder zu fliegen!«


  Bei dem Gedanken begannen meine Knie zu zittern und mir wurde schwindelig.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Salem besorgt und legte eine Hand auf meiner Schulter. »Du siehst blass aus.«


  »Alles bestens«, versicherte ich ihm und schickte insgeheim die ersten Stoßgebete in den Himmel.


  Der Mann, mit dem sich Salem unterhalten hatte, verbeugte sich höflich und führte mich zu einem Löwenfalken, der etwas abseits stand. Der Vogel musterte mich neugierig und ich verabschiedete mich in Gedanken von meinen Eltern, die nie erfahren würden auf welch grausame Weise ihre Tochter ums Leben gekommen war.


  Abgestürzt und in die Tiefe gefallen …


  Bei ihrer Reise zurück von einem Märchenschloss …


  Auf einem wundersamen Wesen, halb Vogel, halb Katze …


  Der Himmelsbewohner schnalzte mit der Zunge und die Löwenfalken senkten ihre Häupter, so dass Salem und ich aufsitzen konnten. Während sich der Soldat ohne zu zögern auf den Rücken seines Vogels schwang, bückte ich mich und hob Mephisto hoch, der mich warnend anknurrte.


  »Du bist selbst Schuld!«, motzte ich den Kater an. »Wärst du in Abnoba geblieben, würde dir das hier erspart bleiben.«


  Ich näherte mich meinem unvermeidlichen Schicksal und stieg vorsichtig auf, wobei ich hörbar die Luft zwischen meinen Zähnen ausstieß und ängstlich das Gesicht verzog.


  »Fürchtet Euch nicht«, beruhigte mich der Mann, der neben mir stehen geblieben war und meine unbeholfenen Bewegungen mit einem mitfühlenden Lächeln beobachtete. »Sie wird Euch nicht fallen lassen.«


  Als ich seine Worte begriff, starrte ich ihn verständnislos an.


  ›Sie?‹, wollte ich fragen, doch wie auf ein stilles Kommando erhoben sich beide Vögel und setzten sich in Bewegung.


  Anfangs war es nicht mehr als ein gemütlicher Trab, doch die Sätze der Löwenfalken wurden immer größer, bis die Tiere schließlich direkt auf den Rand der schwebenden Erdplatte zugaloppierten. Die Klippe kam rasend näher und ich umklammerte ängstlich Mephisto, der laut fauchte. Panisch kniff ich die Augen zusammen und hielt angespannt den Atem an, als ein kräftiger Ruck durch den Tierkörper unter mir ging und wir mitten in den strahlend blauen Himmel hineinsprangen.


  Ich hörte Salems Jubelrufe neben mir und blinzelte zögerlich. Die Vögel rauschten mit halsbrecherischer Geschwindigkeit über den dicken Wolkenteppich, der das schwebende Reich von allen Seiten umgab und der eisige Wind zwirbelte meine langen Haare in alle Richtungen.


  Der Vogel, der mich trug, spannte plötzlich seine Muskeln an und mir entfuhr ein Schrei, als sich seine mächtigen Schwingen ruckartig nach unten bewegten und wir im freien Fall durch die Wolkendecke schossen.


  »Schneller!«, trieb Salem seinen Vogel an und mein Löwenfalke folgte seinem Artgenossen hinab in die Tiefe.


  



  Wir landeten am südlichen Rand des Tränentals und sobald uns die Vögel sicher am Boden abgesetzt hatten, kehrten sie um und flogen zurück in Dionis' Reich.


  Salem sah den geflügelten Wesen sehnsüchtig hinterher, während ich verzweifelt versuchte den verstörten Kater abzusetzen, der sich panisch in den Stoff meiner Kleidung gekrallt hatte.


  



  Als wir Hyras Lager sahen, staunte ich über sein Ausmaß. Es war größer, als ich zu hoffen gewagt hatte. Doch waren wir auch stark genug, um es mit Sarrays Söldnern aufzunehmen? Ich betete, dass der Mut des Einzelnen mehr zählte, als die bloße Anzahl der Schwerter.


  »Wenigstens schützt uns das Tal vor den Angstfressern«, bemerkte ich und betrat mit Salem die ersten Zeltreihen.


  



  Die Unterkünfte ließen sich dank ihrer Form und Farbe leicht den verschiedenen Königreichen zuordnen. Die Soldaten aus Maris hatten smaragdgrüne, runde Zelte, in denen viele Männer schlafen konnten. Soudales Zelte waren kleiner und leuchteten in einem dunklen Violett. Inli erkannte man sofort an den schwarzen Zelten, die höchstens zwei oder drei Soldaten Platz boten.


  Der Himmel wimmelte vor krächzenden Raben, die die Heerführer mit wichtigen Informationen versorgten und im Vorbeigehen schnappten wir immer wieder Gesprächsfetzen auf, dass Sarrays Truppen bereits auf den Weg hierher waren und mit großer Wahrscheinlichkeit morgen angreifen würden.


  In der Mitte war ein hohes, prachtvolles Zelt aufgebaut worden, das den Befehlshabern der Königreiche als Treffpunkt zur Beratung und Planung diente. Durch eine offene Zeltwand erkannte ich im Inneren zwischen einer Gruppe ergrauter Herren Dionis' weißes Haupt. Einer der Männer sagte etwas zu ihm und der König warf lachend seinen Kopf in den Nacken.


  Der ausgelassene Klang seiner Stimme war wie ein Sonnenstrahl in diesen dunklen Tagen und ich war erleichtert, ihn hier zu sehen. Er hatte sein Wort gehalten und Hyra nicht im Stich gelassen.


  



  Salem lief zielstrebig auf die schwarzen Zelte seiner Kameraden zu und hielt nach Amar Ausschau. Ich folgte ihm, da ich nicht wusste, wo ich sonst hingehen sollte.


  Schließlich erblickte der Schwarze Soldat den Hauptmann und beschleunigte seine Schritte, so dass ich Mühe hatte, ihn zwischen den vielen Menschen nicht zu verlieren.


  Als wir den Hauptmann der Schwarzen Soldaten erreichten, musterte ich den großen, breitschultrigen Mann mit unverhohlener Bewunderung. Ihn umgab Stärke und Autorität wie ein unsichtbarer Mantel. Seine Augen waren wachsam und klug, sein Blick streng und ernst. Die Kleidung, die er trug, war ebenfalls schwarz, die Schnitte jedoch weitaus raffinierter und die Stoffe sichtlich kostbarer als die der anderen Soldaten aus Inli.


  »Es ist schön, dich unversehrt wiederzusehen, Salem«, begrüßte er seinen Schützling und klopfte ihm auf die Schulter. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


  Der Blick des Hauptmanns fiel auf mich und trotz der kühlen Abendluft begann ich zu schwitzen. Zu deutlich spürte ich Salems Kuss auf meinen Lippen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht, hierher zu kommen?


  »Ihr seid Felis, habe ich Recht?«, fragte er im ernsten Ton. Ich nickte und als er aufmerksam mein Gesicht studierte, hatte ich für einen kurzen Moment das Gefühl Verdacht in seinen Augen aufflackern zu sehen. »Der Mut muss in Eurer Familie liegen.«


  Ich blinzelte verwirrt, doch Amar lenkte seine Aufmerksamkeit schon wieder auf Salem.


  »Du musst mir alles über dieses Himmelsvolk erzählen. Ich traue ihnen nicht. Über ihre verschwiegenen, blassen Lippen kommt kaum ein Wort und ihr König scheint den Ernst der Lage nicht zu begreifen. Er lacht den ganzen Tag wie von Sinnen!«


  Während der Schwarze Soldat zu sprechen begann, nutzte ich die Gelegenheit und stahl mich unauffällig davon, um mich im Lager auf die Suche nach einem freien Schlafplatz zu machen.


  



  Den restlichen Tag verbrachte ich damit Waffen und Rüstungsteile in meiner Größe zusammenzusuchen und für den Kampf vorzubereiten. Ich ölte, polierte und flickte alles, was mir in die Hände fiel.


  Vertieft in meine Arbeit zogen die Stunden schnell vorbei und erst als die Fackeln angezündet wurden, bemerkte ich die Abenddämmerung. Hungrig erhob ich mich und machte mich auf den Weg zum Vorratslager, um mir etwas zu essen zu holen.


  Nachdem mir der Verwalter – ein kleiner, freundlicher Mann, der sich um die Einteilung und Ausgabe der Nahrungsmittel kümmerte – ein Stück Brot, etwas Käse und einen Apfel ausgehändigt hatte, zog ich mich zu den provisorisch errichteten Ställen zurück.


  Ich betrachtete den Apfel in meiner Hand, der dunkelrot im Schein der Fackeln glänzte und dachte an das Blut, das morgen im Tränental fließen würde. Bei dieser Vorstellung verging mir schlagartig der Appetit und ich überließ meinen Apfel einem der Pferde, die unweit von mir grasten.


  »Keinen Hunger mehr?«, hörte ich eine bekannte Stimme.


  Ich drehte mich um und als ich Salems sorgenvolles Gesicht sah, ahnte ich schon, warum er gekommen war.


  »Mir ist bei der Vorstellung, was uns morgen erwartet, der Hunger vergangen«, seufzte ich. »Du bist hier, um dich zu verabschieden, habe ich Recht?«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich kenne diese Sorgenfalte auf deiner Stirn. Sie bedeutet meist nichts Gutes.«


  Der Schwarze Soldat lächelte traurig und streckte eine Hand nach mir aus. Bereitwillig griff ich danach und ließ zu, dass er mich behutsam in seine Arme zog. Müde lehnte ich meinen Kopf gegen seine Brust und genoss die Wärme, die von ihm ausging.


  »Ich werde niemals vergessen, was du für mich getan hast«, versprach ich. »Ich stehe für immer und alle Zeit in deiner Schuld. Ohne dich wäre ich von Anfang an gescheitert.«


  Salem legte einen Finger unter mein Kinn und ich hob verwundert den Blick.


  »Bitte verzeih mir, Felis«, flüsterte er, während sein Gesicht immer näher kam, »aber ich kann nicht anders.«


  Mit diesen Worten küsste er mich und bevor ich reagieren konnte, löste er sich aus der Umarmung und verschwand wortlos zwischen den Zeltreihen.


  



  Frustriert wälzte ich mich auf der harten Liege, die mir als Schlafplatz diente, hin und her und jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, spürte ich den Kuss des Schwarzen Soldaten. Was hatte er sich dabei gedacht, mich vor aller Augen zu küssen? Und warum hatte er damit aufgehört?


  Ich schnaubte verärgert, drehte mich auf den Rücken und starrte zur Zeltdecke, die sich im aufkommenden Wind bewegte.


  Die Soldaten, mit denen ich die Unterkunft teilte, hatten mir erzählt, dass die Himmelsbewohner für den kommenden Tag ein Unwetter prophezeit hatten und es machte den Anschein, dass sie Recht behalten sollten. Die Luft war spürbar abgekühlt und die Stangen und Schnüre, die das Zelt trugen, ächzten unter den stärker werdenden Böen. Über unseren Köpfen braute sich ein Sturm zusammen.


  ›Der perfekte Paukenschlag für diese große Aufführung, in der Gut und Böse aufeinandertrafen‹, dachte ich und lächelte verbittert.


  Doch gab es diese klar gezogene Linie wirklich? Waren unsere Herzen tatsächlich reiner? Oder versteckten wir unser selbstsüchtigen Ziele im Gegensatz zu Sarray nur geschickter?


  Mein Blick fiel auf Mephisto, der vor meinen unruhigen Bewegungen geflüchtet war und auf dem Boden schlief. Während ich den friedlichen Kater beobachtete, setzte das Schnarchen wieder ein.


  In dem Zelt, in dem ich Unterschlupf gefunden hatte, schliefen drei Männer aus Soudale und einer der Soldaten schnarchte so laut, dass ich kurz davor war, ihm die Klinge meines Dolchs an die Kehle zu drücken.


  Entnervt schlug ich die Decke zurück, schlüpfte in meine Reiterstiefel und warf mir meine Jacke über. Heute Nacht würde ich keine Ruhe finden. Nicht hier.


  Mit der Kapuze tief ins Gesicht gezogen, eilte ich hinaus ins Freie und streifte ruhelos durch die Zeltreihen bis ich fand, was ich suchte.


  



  Auf der Spitze eines der kleineren Zelte entdeckte ich den Raben mit der weißen Feder am Kopf. Zielstrebig näherte ich mich der Unterkunft, teilte die Stoffvorhänge des Eingangs und schlüpfte hinein.


  Ich fand mich in einem leeren Raum, der wohl als eine Art Durchgang diente, wieder. Rechts und links davon lag jeweils eine Schlafunterkunft, die durch schwere, undurchsichtige Stoffvorhänge vom mittleren Teil abgetrennt war.


  Aus der linken Hälfte drangen die tiefen, gleichmäßigen Atemzüge eines Schlafenden.


  Rechts dagegen war es still. Auf dieser Seite schien jedoch ein Feuer zu brennen; durch den Vorhang konnte ich die Flammen sehen, deren orangefarbene Schatten im Inneren des Zeltes tanzten.


  Ich wandte mich nach rechts und spähte neugierig durch einen schmalen Spalt der Trennwand und erkannte Salem dahinter. Er saß im Schneidersitz mit geschlossenen Augen auf dem Boden, seine Ellenbogen hatte er auf die Oberschenkel gestützt und seine Stirn gegen seine gefalteten Finger gelehnt.


  Mit Bedauern stellte ich fest, dass er sich rasiert hatte.


  Der Schwarze Soldat trug nichts außer einer eng anliegenden Reithose und bei seinem Anblick regte sich etwas in mir, das ich nicht mehr länger leugnen konnte. Das ich nicht mehr länger leugnen wollte.


  Ich holte tief Luft, zog den Vorhang zur Seite, huschte hinein und schloss die Stofftür sorgfältig wieder hinter mir.


  In Salems Unterkunft war es warm, fast schon gemütlich. In der Mitte des Raums stand eine kleine Feuerschale, die behagliches Licht spendete. Neben dem Soldaten lagen Schwerter und Dolche fein säuberlich aufgereiht auf dem Boden.


  »Felis?!«, entfuhr es ihm überrascht, als er mich sah. »Was machst du hier?«, flüsterte er mit gesenkter Stimme und stand hastig auf, während sein Blick panisch zum Eingang hinter mir wanderte.


  Einen Moment lang betrachtete ich unentschlossen sein Gesicht. Schließlich nahm ich all meinen Mut zusammen, ging auf ihn zu und presste meinen Mund auf seinen.


  Auf dem Weg hierher hatte ich versucht meine Gedanken und Gefühle in Worte zu fassen. Ich hatte die Sätze in meinem Kopf gewendet und gedreht, doch es war nichts Sinnvolles dabei herausgekommen. Wie konnte man jemandem erklären, was man für ihn empfand, wenn man es selbst nicht so genau wusste?


  Mein Kuss war zurückhaltend und eine große unausgesprochene Frage. Ich löste mich von ihm und trat einen Schritt zurück.


  »Ich weiß, dass …«, begann ich, doch Salem packte mich am Handgelenk, zog mich stürmisch zu sich und küsste mich als gäbe es kein Morgen.


  Ich seufzte zufrieden, als ich seine Hände an meinem Gesicht spürte und sich sein kräftiger Körper gegen meinen drängte. Meine Finger begannen neugierig die warme Haut seines nackten Oberkörpers zu erkunden. Ich folgte den Tätowierungen auf seiner Brust bis zu den Schultern und fuhr mit den Nägeln seinen Rücken hinab.


  Plötzlich hob mich Salem hoch und ich schlang instinktiv meine Beine um seine Hüften. Immer noch küssend trug er mich zum anderen Ende seiner Unterkunft, wo er mich behutsam auf mehrere dicke Felle und Decken legte, die ihm als Schlafplatz dienten.


  Der Schwarze Soldat kniete vor mir und betrachtete hungrig meine nackten Beine, die mein hochgerutschtes Nachthemd entblößte und ich streckte sehnsüchtig meine Hand nach ihm aus. Bereitwillig folgte er meiner Aufforderung und kam zu mir, wobei er sich mit seinen Ellenbogen links und rechts von meinem Kopf abstützte. Behutsam begann er meine Finger zu küssen. Quälend langsam führte er jede Fingerspitze an seine Lippen und ließ mich dabei nicht eine Sekunde aus den Augen, während ich auf meine Unterlippe biss und versuchte das Atmen nicht zu vergessen.


  Nachdem er sich jedem Finger ausführlich gewidmet hatte, schmiegte Salem sein Gesicht in meine Handfläche und schloss die Augen. Ich nutze die Gelegenheit und zog ihn näher zu mir, so dass mich sein Gewicht noch tiefer in die Felle hineindrückte – nichts hatte sich je richtiger angefühlt. Gierig presste ich meine Lippen auf seinen Mund und die Hand des Soldaten glitt unter mein Nachthemd, um langsam meinen Schenkel bis zum Knie hinabzuwandern und mir meinen Stiefel auszuziehen.


  Jeder seiner Berührungen jagte einen wohligen Schauer über meinen Körper und seine Zunge begann die Bewegung zu imitieren, die ich mir an einer ganz anderen Stelle wünschte.


  Als er die Außenseite meines anderen Schenkels packte und sein Becken ungeduldig zwischen meine Beine schob, stöhnte ich leise in seinen Mund.


  Der Schwarze Soldat nahm meine Unterlippe zwischen seine Zähne, leckte und saugte abwechselnd daran, während seine Finger wieder unter meinem Hemd verschwanden und mich schließlich von dem zweiten Stiefel befreiten.


  Ich hob meinen Kopf, biss ihn zärtlich in die weiche Stelle zwischen Hals und Schulter und drängte meinen Oberkörper ungeduldig nach oben, damit ich meine Jacke ausziehen konnte. Salem half mir dabei und kurze Zeit später fand mein Nachthemd ebenfalls den Weg auf den Boden.


  Nie zuvor hatte mich jemand so gesehen wie er. Er war da gewesen, als meine Schutzmauern in den dunklen Tagen der Angst eingestürzt waren; er kannte meine Verletzlichkeit und meine Tränen und hatte sich dennoch nie von mir abgewendet.


  Mein Körper schmolz unter seinen Küssen und kräftigen Händen, die ihn geschickt erkundeten und allmählich begann ich Meries sehnsüchtige Blicke zu verstehen.


  Mein Becken presste sich gegen ihn und flehte nach mehr, doch der Schwarze Soldat ließ sich Zeit und quälte mich mit seiner Zunge und den weichen Lippen, die an meinem Bauchnabel vorbei immer weiter nach unten wanderten.


  Als ich seinen talentierten Mund wieder an meinem Hals spürte, versuchte ich den Knopf seiner Hose zu öffnen, doch meine Finger zitterten so sehr, dass es mir nicht gelang. Salem half mir und mit einem kurzen Griff landete die Reithose neben meinen Sachen auf der Erde.


  »Bist du dir wirklich sicher?«, flüsterte ich in sein Ohr, als er zwischen meinen Beinen kniete und ich die Wärme seines Körpers auf meiner nackten Haut spürte.


  Der Schwarze Soldat betrachtete nachdenklich mein Gesicht und legte wortlos meine Hände über meinen Kopf, wo er sie mit sanftem Druck festhielt. Im Schein des kleinen Feuers sah ich, wie er seinen Unterkiefer anspannte und ich begann meine Frage zu bereuen.


  Gerade als ich den Mund öffnen wollte, um etwas zu erwidern, stieß er mit seinem Becken ohne Vorwarnung vorwärts und ich stöhnte laut, viel zu laut. Daraufhin bewegte er sich wieder zurück, weg von mir und ich versuchte ihm zu folgen, doch er ließ mich nicht los.


  »Sag, dass ich aufhören soll«, hörte ich ihn flüstern, während er meine Schulter küsste, »und ich werde aufhören.«


  Wieder bewegte er sich nach vorne und ich presste meine Lippen aufeinander, damit mich der Soldat, der nebenan schlief, nicht hörte.


  »Sag es«, forderte Salem und biss genüsslich in mein Ohr.


  »Nicht aufhören«, hauchte ich schließlich und der Schwarze Soldat über mir lächelte verschmitzt.


  Er küsste mich sanft und der Griff um meine Handgelenke lockerte sich. Daraufhin übernahm mein Körper die Kontrolle. Mein Becken bewegte sich ohne mein Zutun und Salems Atem beschleunigte sich. Als der Schwarze Soldat sein Gesicht in meinen Haaren vergrub, beruhigte mich der Gedanke, dass ich der Grund für sein schneller schlagendes Herz war, dass ich die gleiche Wirkung auf ihn hatte wie er auf mich.


  Während wir uns bemühten, still zu sein, zerrte draußen der Wind an den Zeltwänden und das Feuer in der Schale flackerte.


  In Abnoba gibt es ein altes Sprichwort. Es besagt, dass der Wind immer ein Vorbote von Veränderungen sei. Ob gut oder schlecht, das liegt ganz bei uns.


  



  Stunden später hastete ich im Schutz der Dunkelheit zurück zu meinem Zelt und nicht einmal das ohrenbetäubende Schnarchen, das mich im Inneren meiner Unterkunft erwartete, konnte das Lächeln aus meinem Gesicht wischen.


  [image: ]

  Angst und Mut


  Eisige Kälte fegte durch die Reihen der bewaffneten Soldaten und biss in jedes Stück nackte Haut, das sie finden konnte. Meine Finger waren schon ganz taub und ich versuchte verzweifelt ihnen mit der Wärme meines Atems wieder Leben einzuhauchen.


  Die Kälte, die über Nacht in das Tränental gekommen war, war jedoch nicht der einzige Grund für die Gänsehaut auf unseren Armen. In unseren Köpfen wütete Angst. Sie hing fast schon greifbar in der Luft. Und doch verließ keiner seinen Platz – weder ich, noch die anderen Soldaten um mich herum.


  Im Morgengrauen hatten wir uns, wie befohlen, positioniert und seitdem warteten wir mit großer Anspannung auf Sarray und die Hölle, die ihm folgen würde. Die Raben berichteten von einem Heer aus Söldnern, das sich bei Sonnenaufgang auf den Weg in den Norden gemacht hatte und uns nun jeden Augenblick erreichen würde.


  Nachdem ich meine Zielsicherheit unter Beweis gestellt hatte, hatte ich einen Platz ganz vorne bei den Bogenschützen zugewiesen bekommen. Nicht weit von mir, in der ersten Reihe, erkannte ich vier berittene Fahnenträger, einer für jedes Königreich. Auf Amars Kommando hin würden sie sich in Bewegung setzen, was wiederum das Zeichen für unsere Soldaten war, anzugreifen.


  Amar war zum obersten Heerführer ernannt worden. Er hatte alles koordiniert und Inlis Schwarze Soldaten um sich versammelt. Die dunkel gekleideten Krieger waren unser größter Triumph; auf ihren Schultern ruhte jegliche Hoffnung, die Schlacht zu unseren Gunsten zu entscheiden.


  Mein Blick viel auf einen rothaarigen, schmächtigen Jungen. Er war um einiges jünger als ich, fast noch ein Kind. Dunkle Sommersprossen sprenkelten sein blasses Gesicht und seine grünen Augen erinnerten mich an den Frühling. Nervös rückte er den Gurt, der den Köcher auf seinen hageren Schultern hielt, zurecht und ich fragte mich, was seine Eltern wohl tun würden, wenn ihr Sohn heute im Tränental fallen würde … Was, wenn ich heute sterbe? Was würden meine Eltern tun?


  Nie hatte ich daran gedacht, dass ich meinen letzten Atemzug nicht in Abnoba, meinem geliebten Wald, aushauchen würde und jetzt schien es so, als würde ich mein Zuhause vielleicht nie wieder sehen. Ich schluckte meine Tränen hinunter und blickte zum Horizont, der sich allmählich mit schwarzen Regenwolken füllte. In der Ferne grollte der erste Donner.


  Moment, das war kein Donner …


  Anstatt langsam zu versiegen, wurde das Dröhnen immer lauter – das waren Trommeln!


  Die ersten Umrisse dunkler Gestalten, die sich langsam in unsere Richtung bewegten, erschienen. Rhythmische Schläge und der Ruf mächtiger Hörner erfüllte die Luft und ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.


  Die Schützen um mich herum kamen in Bewegung, als uns der Hauptmann mit einer knappen Handbewegung zu verstehen gab, dass wir unsere Bögen bereithalten sollten.


  Ich griff nach einem Pfeil, spannte ihn in die Sehne und meine Finger zitterten bei jedem Trommelschlag.


  Sarrays Männer kamen näher. Die undefinierbare Masse formte sich allmählich zu Körpern und Gesichtern. Es fehlte nicht mehr viel und sie wären in der Reichweite unserer Pfeile, doch die Söldner blieben, wie erwartet, vorher stehen. Kaum ein Gegner war so dumm geradewegs in diese Falle zu laufen.


  Aus Sarrays Reihen löste sich ein Reiter mit einer brennenden Fackel in der Hand. Er galoppierte an den Bogenschützen entlang, die sich ebenfalls ganz vorne aufgestellt hatten.


  Was hatten sie vor? Sie waren viel zu weit weg, um uns mit ihren brennenden Pfeilen zu erreichen. Nichtsdestotrotz spannten die gegnerischen Schützen ihre Bögen und zielten. Plötzlich erschallte das Dröhnen eines gigantisches Horns und Sarrays Bogenschützen feuerten ihre Pfeile ab.


  Mit Entsetzen verfolgte ich die Flugbahn ihrer spitzen Geschosse und erkannte mit weit aufgerissenen Augen, dass sie weit flogen. Sehr weit. Weiter als es üblich war.


  »In Deckung!«, brüllte Amar und ich griff instinktiv nach meinem Schild, bevor der tödliche Flammenregen auf unsere Köpfe herabging.


  Die Pferde scheuten und die Ersten, die nicht schnell genug reagierten, wurden aufgespießt. Direkt neben mir ging ein Schütze zu Boden. Der Pfeil blieb mitten in seinem Hals stecken und ich hörte, wie er verzweifelt nach Luft röchelte.


  »Bogenschützen!«, rief der Hauptmann mit lauter Stimme. »Folgt mir!«


  Wir gehorchten und rannten auf die gegnerischen Reihen zu, bis uns Amar mit einem Handzeichen gebot, stehenzubleiben.


  »Macht euch bereit!«, befahl er und wir spannten erneut unsere Bögen.


  »Feuer!«


  Die Pfeile zischten mit einem surrenden Geräusch durch die Luft und trafen die gegnerischen Reihen, so dass etliche feindliche Schützen zu Boden gingen.


  »Fahnenträger!«, hörte ich den Hauptmann der Schwarzen Soldaten und zückte mein Schwert.


  »Los!«


  Die vier Männer setzten sich in Bewegung und die Schlacht begann.


  



  Lautes Kampfgeschrei hallte durch das Tal und der Lärm, mit dem beide Seiten ineinander preschten, war ohrenbetäubend. Es krachte Rüstung auf Rüstung, Schwert auf Schwert und Fleisch auf Fleisch. Warmes Blut sickerte aus kleinen und großen Wunden und tropfte auf den staubigen Boden, wo es sich zu roten Pfützen sammelte.


  Ich holte tief Luft und rannte los. Dabei umklammerte ich den Schaft meines Schwertes, bis meine Fingerknöchel weiß anliefen.


  Während ich auf die gegnerischen Linien zusteuerte, sah ich mehrere Löwenfalken, die mit gellenden Schreien vom Himmel herabstießen und unsere Feinde angriffen. Mühelos zermalmten sie alles, was sie zwischen ihre scharfen Schnäbel oder Krallen bekamen und es regnete abgetrennte Köpfe und Körperteile.


  Plötzlich erschien ein Höllenhund. Rücksichtslos preschte er durch die Menge und überrannte alle Soldaten, die sich ihm in den Weg stellten – egal welcher Seite die Männer angehörten. Mit schäumenden Lefzen sprang er in die Luft und riss eines der geflügelten Wesen zu Boden. Der Löwenfalke schrie laut, als sich die großen Zähne des Hundes in seine Flanke bohrten und ich beobachtete mit Entsetzen, wie sich sein schneeweißes Fell mit Blut tränkte.


  Bestürzt wandte ich mich von dem grausamen Schauspiel ab und eilte weiter. Dabei versuchte ich den Söldnern auszuweichen und den direkten Kampf so gut es ging zu vermeiden. Ich wollte keinen weiteren Menschen mehr töten. Hennings leblose Augen hatten sich tief genug in meine Erinnerung eingebrannt. Ich hatte mir geschworen, meine Hände nur noch ein einziges Mal zu besudeln. Es gab nur ein Leben, das heute enden musste.


  Ich bewegte mich schnell und blieb niemals lange auf einer Stelle. War ich in einem Moment dort, war ich im nächsten schon wieder weg. Meine Rüstung war leicht. Ich trug einen Helm und Harnisch, der meinen Oberkörper und mein Herz lediglich vor kleineren Pfeilen und leichten Schwerthieben schützen sollte. Mehr nicht.


  Meine Taktik ging auf, zügig erreichte ich die gegnerische Seite, die mittlerweile ihre Reihen aufgegeben hatte und es dauerte nicht lange, bis ich Sarrays Gestalt auf einer Anhöhe vor mir entdeckte.


  Wie erwartet kämpfte er nicht an der Seite seiner Männer, sondern genoss die Schlacht aus sicherer Entfernung. Er stand ganz in der Nähe des Tränenmeers und grinste schadenfroh, während die ersten dicken Regentropfen vom Himmel fielen und an den Helmen der Soldaten hinabglitten.


  Von Sarray ging so viel Boshaftigkeit aus, dass seine Nähe fast schon körperlich schmerzte; jeder Instinkt befahl mir zu fliehen, doch es gab kein Zurück mehr. Mit ihm hatte es begonnen und mit ihm würde es auch enden.


  Ich nahm das letzte Bisschen Mut, das ich in meinem Herz finden konnte, zusammen und machte mich auf den Weg zu der Anhöhe, als Sarray plötzlich zusammenzuckte und auf die Knie sank. Hoffnung keimte in mir auf. Vielleicht hatte ihn einer der herumschwirrenden Pfeile getroffen?


  Kurze, intensive Krämpfe schienen durch Sarrays Körper zu jagen, er warf sich vor Schmerzen schreiend auf den Boden und ich beobachtete ungläubig wie sich seine Umrisse mit jeder Bewegung veränderten. Entsetzt sah ich, wie sich seine Haut dehnte und nach außen stülpte, um grauen, glänzenden Schuppen zu weichen. Sein Brustkorb brach mit einem lauten Knacken und schaffte Platz für etwas Größeres. Seine Arme und Beine verrenkten sich in bizarre Winkel und dort, wo eben noch seine Hände gewesen waren, wuchsen tödliche, lange Krallen. Sarrays Schädelknochen bewegten sich und formten ein neues Gesicht, eine Fratze, der nichts Menschliches mehr innewohnte.


  »Was zum … «, stammelte ich fassungslos.


  Der König von Anastis war verschwunden. Stattdessen stand ein Drache auf der Anhöhe vor mir und riss sein großes Maul auf, so dass ich die säbelartigen Zähne sehen konnte, die sich, einer nach dem anderen, durch seinen Gaumen bohrten.


  Seiner schuppigen Kehle entkam ein markerschütternder Schrei und die Soldaten, die in meiner Nähe gestanden hatten, rannten in blinder Panik davon – selbst Sarrays Männer ergriffen die Flucht.


  Als die Riesenechse ihren Hals nach hinten bog, entblößte sie ihre Brust und ich konnte ihr Herz unter der ledrigen Haut pulsieren sehen, als ihr Kopf plötzlich wieder nach vorne schnellte und ohne Vorwarnung blaues Feuer aus ihrem Maul schoss.


  Im letzten Moment ließ ich mich zu Boden fallen, so dass die Flammen knapp über meinen Kopf hinwegfegten und glücklicherweise lediglich ein paar Haarsträhnen versengten.


  Mit Grauen beobachtete ich wie die getroffenen Soldaten, die nicht so viel Glück gehabt hatten, schreiend zu Boden gingen und sich in Todesqualen hin und her wälzten. Doch egal, was sie taten, die Flammen erloschen nicht, sondern leckten an ihrem Fleisch, bis die Knochen darunter zum Vorschein kamen. Die Luft füllte sich mit dem Gestank von verbrannter Haut und es grenzte an ein Wunder, dass ich mich nicht übergab.


  Eilig rappelte ich mich auf und rannte in Sarrays Richtung.


  Auf meinem Weg stolperte ich über einen verwundeten Himmelsbewohner. Die Hälfte seines einst so schönem Gesicht war zu einem undefinierbaren, verbrannten Klumpen verkohlt. Sein Körper stand in blauen Flammen und sein Brustpanzer war geschmolzen.


  Der Mann raufte sich die Haare und schrie wie von Sinnen. Sein noch gesundes Auge quoll aus seiner Höhle hervor und blickte flehend zu mir hinauf.


  Ich blieb stehen, spannte meinen Bogen und schoss aus kurzer Entfernung direkt in sein Herz. Die Hand, die die weißen Haarsträhnen herausgerissen hatte, erstarrte und fiel leblos zu Boden.


  Schnell wandte ich mich ab und kletterte die Anhöhe hinauf. Mit zitternden Knien und kaltem Angstschweiß auf der Stirn kam ich schließlich mit dem Rücken zum Tränenmeer vor dem dunklen Drachen zum Stehen.


  Als mich der König von Anastis bemerkte, blickte er belustigt auf mich herab und ich wusste, dass ich nur einen einzigen Versuch hatte, ihn zu töten. Der alles entscheidende Moment war gekommen.


  »Ist das alles, was du kannst, du dämlicher Wurm?«, brüllte ich Sarray entgegen. »Da habe ich ja vor deinen stinkenden Kötern mehr Angst!«


  In den Augen des Drachen blitzte Wut und sein langer Hals bog sich nach hinten.


  Schnell holte ich einen Pfeil aus meinem Köcher, legte ihn in meine Bogensehne und zielte auf die pulsierende Stelle seiner Brust.


  Ein vertrautes Gefühl floss durch meine Finger und breitete sich zwischen meinen Schulterblättern aus. Die Welt reduzierte sich auf einen einzigen Punkt. Alles andere verlor an Bedeutung. Nichts war mehr wichtig, nur noch dieser eine Punkt. Alles wurde ruhig, alles wurde langsamer und ich ließ los.


  Der Pfeil glitt mit einem leisen Surren durch die Luft und Sarrays Maul öffnete sich. In seinem Rachen schimmerte es blau und ich stieß mich mit einem kräftigen Sprung nach hinten ab. Während ich fiel, schossen die ersten Flammen aus seiner Kehle und eilten mit tödlicher Geschwindigkeit auf mich zu.


  Einen Augenblick später erreichte mein Pfeil sein Ziel, durchstieß die Schuppen des Drachen und bohrte sich direkt in sein Herz.


  »Bitte … Bitte … Bitte …«, flüsterte ich immer und immer wieder und schloss die Augen. Ich spürte die Hitze, die das Feuer ankündigte, auf meiner Haut und hoffte, dass es schnell gehen würde …


  Plötzlich wurde es kalt und sämtliche Luft wich aus meinen Lungen. Endlich schloss mich das salzige Wasser in seine Arme und zog mich in die Tiefe, während eine gewaltige Feuerwalze über seine Oberfläche hinwegfegte.


  



  Als das bläuliche Flackern verschwunden war, tauchte ich wieder auf. Gierig schnappte ich nach Luft und wischte die nassen Haare aus meinem Gesicht. Mein Helm war verschwunden und vermutlich auf dem Grund des Tränenmeers gesunken.


  Hektisch sah ich mich um und suchte nach der Stelle, wo ich ins Wasser gesprungen war.


  Endlich entdeckte ich den Rand, an dem ich gestanden haben musste und zu meiner Erleichterung war weit und breit kein dunkler Drache mehr zu sehen. Lediglich ein nackter Mann lag regungslos auf dem Boden.


  Schnell schwamm ich zum Ufer, zog mich mit letzter Kraft aus dem Wasser und blieb für einen Moment erschöpft liegen. Ich lauschte dem Rauschen in meinen Ohren und spürte wie mich der Harnisch und die mit Wasser vollgesogene Kleidung nach unten in die Erde drückte.


  Als ich das Salzwasser aus meinen Augen rieb, erkannte ich einen Schatten vor mir, der neugierig an meiner Stirn schnupperte.


  »Mephisto«, seufzte ich. Der Kater antwortete mit einem freudigen Miauen und rieb seinen Kopf aufgeregt gegen meinen. »Wieso kannst du nicht ein einziges Mal auf mich hören und da bleiben, wo man dich zurücklässt?«


  »Sieh an, sie an«, drang eine vertraute Stimme zu mir herüber und ließ mich unwillkürlich zusammenzucken. Ihr Klang weckte unliebsame Erinnerungen und jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken.


  Als ich aufsah, erkannte ich Liam, der angewidert über einen toten Soldaten hinwegstieg und sich langsam näherte. Auf seiner Wange klaffte eine notdürftig genähte Schnittwunde.


  »Meine Hochachtung«, beglückwünschte er mich, »du hast Sarray tatsächlich getötet. Das hätte ich dir nicht zugetraut, Waldmädchen.«


  Mühselig richtete ich mich auf und zog kraftlos mein Schwert. Alles drehte sich und ich konnte vor Erschöpfung kaum noch aufrecht stehen.


  »Fährt das Kätzchen denn schon wieder seine Krallen aus?«, lächelte er.


  »Halt die Klappe, Liam!«, fuhr ich ihn an, während ich die Schnallen meines Harnischs löste, so dass die Metallschale mit einem lauten Geräusch zu Boden fiel. »Lass es uns endlich hinter uns bringen.«


  Ich machte einen Ausfallschritt, verteilte mein Gewicht auf beide Beine und deutete mit der Schwertspitze warnend auf seine Brust.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, verkündete er mit einem schadenfrohen Grinsen und zog ebenfalls sein Schwert. »Lass es uns zu Ende bringen.«


  Ohne Vorwarnung griff er an und zielte mit seiner Klinge direkt auf meinen Kopf. In allerletzter Sekunde blockte ich den Hieb und brach mir durch den ungünstigen Winkel fast den Arm. Die unerwartete Wucht zwang mich in die Knie und ich rollte mich seitlich ab. Während ich mich aufrichtete, trat ich gegen Liams Bein, so dass er mit schmerzverzerrten Gesicht einknickte.


  Schnell sprang ich auf die Füße und holte zum Gegenschlag aus, doch Liam reagierte sofort und parierte.


  »Du bist flink«, keuchte er außer Atem und rieb sich die Stelle, wo ihn ihn mit meinem Tritt getroffen hatte, »aber es wird dir nichts nützen. Dieses Mal entkommst du mir nicht.«
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  Die Zeit schien keinen vernünftigen Regeln mehr zu folgen, sie beschleunigte und verlangsamte sich ohne erkennbares Muster und das Tränental wurde eine große, rote Hölle, die uns alle zu verschlingen drohte.


  Ich kämpfte mich orientierungslos durch die Menge, bis ich nicht mehr sagen konnte, ob das Blut an meinen Händen mein eigenes oder das meiner Feinde war.


  Auf dem Schlachtfeld sah ich zwischen Hyras toten Soldaten immer wieder die regungslosen Gestalten gefallener Himmelsbewohner. Salem und Felis hatten das Weiße Schloss im Himmel tatsächlich gefunden und es hatte seine Krieger zu uns nach Hyra geschickt.


  ›Und jetzt krepieren sie neben uns im Dreck‹, dachte ich traurig, während mein Blick auf eine kleine Erhebung vor mir fiel. Eine in sich gekrümmte, nackte Gestalt lag leblos darauf.


  Ich näherte mich den unzähligen Raben, die sich um den Toten versammelt hatten und als ich ihre Erinnerungen sah, pfiff ich anerkennend durch die Zähne.


  Felis hatte Sarray getötet. Sie hatte es geschafft. Der Drache, den ich aus weiter Ferne für eine Sinnestäuschung im Schlachtgetümmel gehalten hatte, war der König von Anastis gewesen.


  Die Raben zeigten mir Felis' Sprung in das Tränenmeer und als ich zur glatten Wasseroberfläche blickte, fragte ich mich, ob sie den blauen Flammen entkommen war. Ich begann mir einen Weg zum Ufer zu bahnen, kam aber trotz dem Einsatz meiner Äxte nur schleppend voran. Immer wieder hielten mich Söldner auf, die, obwohl ihr Anführer gefallen war, erbittert weiterkämpften.


  Irgendwann entdeckte ich zwischen den Männern das schwarzhaarige Mädchen mit den goldenen Augen. Sie wirkte erschöpft. Ihr Brustkorb hob und senkte sich hektisch unter der nassen Kleidung, die an ihrem dünn gewordenen Körper klebte.


  Ein blonder Junge mit einem tiefen Schnitt im Gesicht war bei ihr. Er hielt ein Schwert in der Hand und funkelte Felis zornig an, während er sein offensichtlich schmerzendes Bein massierte.


  Neben dem Waldmädchen stand eine große fauchende Katze. Das Tier hatte die Ohren flach gegen seinen Schädel gepresst und es sah so aus, als würde es jeden Moment den Blonden angreifen.


  Mein Blick fiel auf einen von Sarrays Männern und mit Entsetzen erkannte ich, dass er mit einer Armbrust auf Felis zielte. Ich rannte auf ihn zu und wollte ihn zu Boden bringen, doch in dem Moment, in dem ich ihm meinen Ellenbogen in den Rücken rammte, schoss der Pfeil aus seiner Sehne.
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  Etwas streifte meinen Oberschenkel, ein stechender Schmerz zuckte durch meinen Körper und mein linkes Bein gab plötzlich unter mir nach.


  In diesem Moment sprang Mephisto und schlug seine Zähne und Krallen in Liams Fleisch. Mit einer Mischung aus Entsetzen und Verwunderung packte Liam den Kater reflexartig am Genick und schleuderte ihn mit einem wütenden Schrei zu Boden.


  Mephisto fiel und ich hörte ein lautes Knacken, als er aufschlug und regungslos, nicht weit von mir, liegen blieb.


  »Nein!«, schluchzte ich und stemmte mich mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Höhe.


  Während ich Liam, der breit grinste, hasserfüllt anfunkelte, erkannte ich Salem, der durch die Menge auf uns zurannte. Der Schwarze Soldat rief etwas. Ich sah, wie sich seine Lippen bewegten, doch er war zu weit weg.


  Liams Schwert glitt durch den Regen, der immer noch gleichmäßig zur Erde fiel und die Bewegung war zu schnell, um sie mit Tränen in den Augen sehen zu können.


  Meine Hals brannte und ich spürte, wie warme Flüssigkeit erst meinen Nacken, dann meinen Rücken hinunterlief. Mein Herz begann schneller zu schlagen und ich sank schwindelig auf die Knie. Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, lag ich auf dem Boden.


  ›Nur kurz ausruhen‹, dachte ich, ›nur ganz kurz‹.


  Ich streckte meine Hand aus und tastete nach Mephistos nassem Fell, während ich mich fragte, was Salem wohl gesagt hatte.


  Jemand drückte gegen die schmerzende Stelle an meinem Hals und ich hörte eine Stimme. Sie klang aufgeregt und verzweifelt.


  »Abnoba …«, flüsterte ich und wusste nicht, ob ich es sagte oder nur dachte. Ich musste mein Zuhause wieder sehen. Nur noch ein letztes Mal …


  Ein Windhauch berührte meine Stirn und ich wartete gespannt auf das, was er mir bringen würde.
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  »Bleib bei mir!«, flehte Salem und presste den Stoff, den er aus seinem Hemd gerissen hatte, gegen den Hals des Waldmädchens. »Bitte bleib bei mir!«


  Er wiederholte es immer und immer wieder, doch die Wunde hörte nicht auf zu bluten und Felis lag im Sterben.


  Aus dem Nichts erschien plötzlich ein weißer Schmetterling, der über ihr blasses Gesicht tanzte, um daraufhin wieder im Chaos der Schlacht zu verschwinden.


  Salem zog panisch an einem Band um seinen Hals und eine goldene Pfeife kam zum Vorschein. Er blies hinein und ein heller, klarer Ton erklang. Verwundert beobachtete ich meinen verzweifelten Freund und dachte an Nora, die vor meinen Augen gestorben war.


  Traurig wandte ich mich ab und begann am Ufer des Tränenmeers nach Überlebenden zu suchen.


  Als ich zu Salem, der Felis noch immer in den Armen hielt, zurückblickte, sah ich, wie sich der blonde Junge unbemerkt von hinten anschlich. Er hatte ein Schwert in der Hand und fixierte Salem mit ernster Miene.


  Dieses Mal würde ich nicht zu spät kommen.


  Ich schleuderte meine Axt in seine Richtung und sie traf ihn wie ein tödlicher Kuss mitten auf die Stirn.
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  Die Klippe, auf der ich stand, gewährte mir einen atemberaubenden Ausblick auf das scheinbar endlose graue Meer zu meinen Füßen. Seine Wellen schlugen gemächlich gegen die Brandung und erfüllten die Luft mit einem angenehmen Rauschen.


  Ich sah zur Seite und entdeckte Mephisto. Der Kater saß neben mir und blinzelte mich mit seinen großen Bernsteinaugen freundlich an. So wie er es immer getan hatte.


  Dann erhob er sich, trottete gemächlich zum Rand des Felsens und sprang, ohne sich noch einmal herumzudrehen, in das Meer hinein.


  Ich blieb alleine zurück und lauschte den Wellen, die leise meinen Namen flüsterten. Um sie nicht noch länger warten zu lassen, trat ich eilig vor und machte mich mit ausgebreiteten Armen für meinen allerletzten Sprung bereit.


  Plötzlich erschien ein weißer Schmetterling. Schwerelos tanzte er über das murmelnde Wasser und umkreiste mich. Fasziniert beobachtete ich seine zerbrechlichen Flügelschläge, die ihn über das Meer bis zu mir getragen hatten. Vergnügt folgte ich seinen Bahnen und drehte mich um meine eigene Achse.


  Mein Lächeln gefror, als ich den Löwen von Anastis bemerkte, der die ganze Zeit direkt hinter mir gestanden haben musste.


  »Felis«, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf, »es ist an der Zeit zu gehen.«


  



  Seite an Seite wanderten der Löwe und ich stumm am Ufer des grauen Meeres entlang.


  »Du warst in Anastis, habe ich Recht?«, brach ich schließlich unser Schweigen.


  »Wie kannst du daran zweifeln?«, fragte er traurig. »Ich habe euch von Anfang an begleitet.«


  »Wer bist du? Bist du der Tod?«


  »Nein, ich bin die Angst.«


  »Die Angst? Ein Löwe ist stark und mutig. Wie kannst du die Angst sein?«


  »Ich bin auch der Mut.«


  »Das ist unmöglich«, behauptete ich. »Entweder man ist das eine oder das andere.«


  »Bist du dir sicher?«


  Ich schwieg und dachte nach. Mein Körper lag im Sterben, ich spazierte am Ufer eines grauen Meeres entlang und unterhielt mich mit einem sprechenden Löwen – mein Verstand hatte sicherlich schon bessere Tage erlebt.


  »Nein«, gab ich zu, »vielleicht hast du Recht, vielleicht liegt es näher beieinander als ich dachte. Doch sag mir, wieso kann nur ich dich sehen?«


  »Du kennst die Angst, Felis. Die Angst, aus der wahrer Mut hervorgeht. Du weißt, wer ich bin.«


  »Aber es war Salem, der mich geführt hat. Er war der Mutige von uns beiden.«


  »Mut lässt sich nicht nur an großen Taten messen. Manchmal bedeutet Mut auch nicht aufzugeben.«


  Ich lauschte seinen Worten und blickte zum Horizont.


  »Was passiert mit mir? Werde ich sterben?«


  »Ich fürchte«, antwortetet der Löwe, »das musst du selbst herausfinden.«


  Mit diesen Worten rannte er los. Mit großen, kräftigen Sätzen sprang er in die Wellen, die ihn augenblicklich verschlangen.


  Zögerlich folgte ich ihm. Schritt für Schritt lief ich in das offene Meer hinaus, das kalt um meine nackten Füße spülte. Ich ging immer weiter, bis ich das Ufer nicht mehr sehen konnte und das Wasser über meinem Kopf zusammenbrach.


  



  Gedanken …


  Gedanken formten sich hinter meiner Stirn. Ziellos und wirr reihten sie Worte hintereinander, die keinen Sinn ergaben.


  Ein vertrauter Geruch stieg in meine Nase. Zu Hause, es roch nach zu Hause. Und nach Rauch. Jemand hatte ein Feuer angezündet.


  Ich griff nach der Decke, die um meine Schultern lag und zog sie höher. Sie musste mich noch ein kleines bisschen länger vor der Welt verbergen.


  Mein Hals fühlte sich zugeschnürt an. Vorsichtig tastete ich mit den Fingern meine Kehle entlang und spürte einen dicken Verband, der schmerzhaft gegen eine Seite drückte.


  Mephisto …


  Tränen drängten unter meinen geschlossenen Lidern hervor und verfingen sich in meinen Wimpern. Schließlich wurden es zu viele und die heißen Tropfen krochen meine Wange hinab und brannten in den großen und kleinen Schnitten, die mein Gesicht bedeckten.


  Ich presste meine Augen fest zusammen und drehte mich auf die andere Seite.


  Ich war noch nicht bereit zurückzukommen.


  



  Aus Minuten wurden Stunden, aus Stunden wurden Tage, aus Tagen wurden schließlich Wochen. Die Zeit verging, doch der Schmerz blieb. Und mit ihm die Angst und Traurigkeit.


  Das Leben rauschte an mir vorbei, nur um Haaresbreite entfernt und doch fand ich keinen Weg zurück. Wie sollte ich auch? Es war unmöglich an ein Leben anzuknüpfen, das jemand gelebt hatte, der ich nicht mehr war.


  Ich dachte oft an den Löwen und an das, was er gesagt hatte. Ich hörte seine Worte in meinem Kopf, doch mein Herz fühlte sie nicht.


  ›Du kennst die Angst, Felis. Die Angst, aus der wahrer Mut hervorgeht.‹


  Wo war dieser Mut? Ich spürte nur Angst.


  Meine Eltern kümmerten sich um mich, doch selbst ihre Liebe war nicht stark genug zu heilen und die Finsternis, in der meine Gedanken trieben, zu erhellen.


  Weder mein Vater, dessen Abenteuerlust in meiner Brust schlug, noch meine Mutter, die mich gelehrt hatte, niemals aufzugeben, drangen zu mir hindurch.


  Es lag allein in meinen Händen und nur ich kannte die Antwort auf die Frage, die mich, seitdem ich in Abnoba erwacht war, beschäftigte: Wollte ich leben?


  



  Ich wartete auf den einen alles entscheidenden Moment, der meinen Lebensmut neu entfachen würde. Ich wartete auf den erleuchtenden Gedanken, der meine Wiedergeburt einläuten und mein Seelenheil wieder ins Gleichgewicht bringen würde.


  Doch dieser eine Moment kam nie – zumindest nicht für mich.


  Manchmal gab es kein Zurück, alte Wege verschwanden und es wurde Zeit neue zu finden. Ich begriff, dass man diese neuen Wege nicht an einem Tag ging. Ganz im Gegenteil, mein Neuanfang wurde ein langer, schmerzhafter Prozess. Wollte ich zurück ins Leben, musste ich mich jeden Tag dafür entscheiden.


  Der Gedanke einfach aufzugeben war verführerisch, sehr sogar, doch ich war viel zu stur, um loszulassen. Es gab noch so viel zu tun, so vieles zu sehen. Ich wollte den Sommer auf meiner Haut spüren; im hohen Gras liegen und träumen; den unglaublichen Geschichten meiner Bücher lauschen; Menschen begegnen, die mein Herz berühren; noch einmal das Goldene Reich sehen – ja, es gab sicher auch noch die eine oder andere Träne, die ich weinen musste. Ich konnte und wollte unmöglich auf all das verzichten.


  Manchmal schreckte ich mitten in der Nacht auf und fand keine Worte für das Grauen, das ich in meinen Träumen sah. Doch selbst in diesen Momenten klammerte ich mich an die Hoffnung, das selbst die dunkelste Nacht einmal enden musste.


  Ich dachte oft an Salem.


  Meine Eltern hatten mir erklärt, dass er mich auf dem Rücken eines großen, geflügelten Wesens hierher gebracht hatte. Der Löwenfalke war vor den entsetzten Augen unzähliger Waldbewohner durch die Blätterkrone direkt auf den Marktplatz gekracht.


  Ich schmunzelte bei dem Gedanken. Diese Geschichte würde man sich in Abnoba sicherlich noch in hundert Jahren erzählen.


  Salem hatte viele Tage und Nächte an meinem Bett gewacht, doch als sich der siebte Tag dem Ende zugeneigt hatte, hatte er gehen müssen.


  Er hatte allerdings versprochen wiederzukommen. So schnell er konnte.
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  Vergebung


  Heute Morgen hatte der oberste Rat der Mönche sein Urteil verkündet und beschlossen, dass Salem und ich das Kloster verlassen mussten.


  Als wir gingen, begleitete uns Amar sichtlich niedergeschlagen zum Tor der Rabenstadt.


  »Wenn es nach mir gehen würde, würde ich euch niemals gehen lassen«, erklärte der Hauptmann, bevor er uns ohne Vorwarnung auf den Hinterkopf schlug. »Und trotzdem seid ihr Narren! Ihr habt alles aufs Spiel gesetzt! Wegen Frauen! Habe ich euch nicht immer und immer wieder gesagt, dass man sich auf diese tückischen Wesen nicht einlassen darf? Sie stehlen euer Herz und ihr seht es nie wieder.«


  Salem und ich grinsten und selbst der Hauptmann konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  »Bei dir ist es schon zu spät, Salem, das sieht jeder Blinde. Du hast nur noch diese goldenen Augen im Kopf. Aber für dich gibt es noch Hoffnung, Josua«, scherzte er und klopfte mir freundschaftlich auf die Schultern.


  »Nun geht, ihr Zwei und vergesst nicht, was ihr hinter diesen Mauern gelernt habt. Haltet an eurer Freundschaft fest, eure Wege haben sich sicher nicht umsonst gekreuzt.«


  Wir verbeugten uns tief vor dem Mann, der an uns geglaubt und unserem Leben einen neuen Sinn gegeben hatte.


  Er war ein fabelhafter Kämpfer und Anführer. Er hatte uns in das Tränental hinein und wieder herausgeführt – bis auf drei hatten alle Schwarzen Soldaten überlebt und um die, die er verloren hatte, trauerte Amar, als wären seine eigenen Söhne in der Schlacht gefallen. Selbst wenn der Blick des Hauptmanns stets streng und ernst war, konnte er doch nie über das weiche Herz, das in seiner Brust schlug, hinwegtäuschen.


  Ein Griff an unseren Schultern ließ uns verwundert aufblicken und der Hauptmann schüttelte stumm den Kopf.


  »Brüder verbeugen sich nicht zum Abschied«, erklärte Amar und umarmte erst Salem, dann mich und ich wusste, ich würde diesen Mann nie vergessen.


  Als wir dem Hauptmann und Inli den Rücken kehrten, fühlte es sich an, als schließe sich eines der bedeutendsten Kapitel in unserem Leben. Doch in unserem Abschied lag kein Schwermut, denn wenn Inli seine Soldaten eines lehrte, dann die Vergangenheit hinter sich zu lassen.


  



  Salem eilte nach Osten in die dunklen Wälder von Abnoba, um sein Versprechen einzulösen und ich machte mich auf den Weg nach Soudale.


  Es wurde an der Zeit nach Hause zu gehen.


  



  Als mein Vater die Tür öffnete, war es, als würde ich ihn das erste Mal sehen. Ihn wirklich sehen.


  Ich hatte ihm so viele schlaflose Nächte bereitet, ich hatte mich von ihm abgewendet, als er mich am meisten gebraucht hatte und doch liebte er mich.


  Ich betrachtete Jonathans alt gewordenes Gesicht und begriff, dass er mich immer lieben würde, egal was ich tat. Keiner von uns verdiente diese bedingungslose Liebe. Weder meine Mutter, weder Henning noch ich.


  Und doch war sie da. Und würde es auch immer sein.


  »Vater«, flüsterte ich und umarmte ihn.


  Ich vergrub mein Gesicht tief in den Falten seiner Jacke und das erste Mal seit vielen Jahren verstummte die Wut, die mich so lange gequält hatte.


  Schließlich war es das sanfte Gefühl der Vergebung, die den Frieden und mich endlich zu meinem Vater zurückgebracht hatte.
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  Ich habe dich vermisst


  Kartoffeln! Natürlich! Dass ich nicht früher darauf gekommen war! Es fehlten eindeutig Kartoffeln. Ich eilte in die kleine Vorratskammer, die an mein Esszimmer grenzte und suchte zwei Knollen heraus.


  Es waren einige Wochen vergangen und alle sichtbaren Wunden verheilt. Mir ging es besser. Was nicht bedeutete, dass ich keine Angst oder dunklen Momente mehr hatte. Nein, das nicht. Und doch hatte ich gelernt, dass ich stark war und meinen Dämonen trotzen konnte, wenn ich wollte. Ich erkannte, dass ein Leben lebenswert war, selbst wenn einen die Last hin und wieder in die Knie zwang.


  Kein Mensch ist ohne Sorge, doch ebenso wenig ist er ohne Mut. Mut lässt sich in jedem Herzen finden.


  Ich griff gerade nach einem Messer, um die Kartoffel, die ich in der Hand hielt, zu schälen, als es aufgeregt an der Tür hämmerte. Das Klopfen steigerte sich mit jedem Schlag und als ich die Tür aufriss, starrten mich zwei große Kinderaugen an.


  »Maurice hat eine Eidechse gefangen!«, sprudelte es aus Finn, dem Nachbarsjungen, heraus. »Sie ist riesengroß und ganz grün!«


  »Finn, beruhige dich«, meinte ich und ging in die Hocke, um dem Jungen beschwichtigend die Hände auf die Schultern zu legen.


  Die Wangen des Kleinen waren feuerrot und er schnappte aufgeregt nach Luft. Er musste den ganzen Weg zu mir hinaufgerannt sein.


  »Kommst du mit uns spielen?«, bettelte Finn. »Bitte!«


  »Tut mir Leid, aber ich koche gerade etwas«, erklärte ich, worauf Finn eine enttäuschte Schnute zog. »Aber nachher komme ich herunter und spiele ein bisschen mit euch, ja? Wir könnten auf die Felder gehen und euren neuen Drachen steigen lassen.«


  Bei diesem Vorschlag jubelte Finn laut und sprang aufgeregt davon, um den Papierdrachen, den er mit seinem Bruder gebastelt hatte, zu holen.


  »Lasst die arme Eidechse wieder frei!«, rief ich ihm hinterher, doch der Junge hüpfte schon über die Hängebrücke, die meine Plattform mit der nächsten verband.


  Lachend ging ich wieder hinein und kaum hatte ich die erste Kartoffel geschält, hämmerte es schon wieder an meiner Tür. Dieses Mal stand Maurice, Finns Bruder, davor. Sein ganzes Gesicht war mit klebrigem Beerensaft verschmiert, der sich mit den dicken Krokodilstränen, die daran hinabkullerten, vermischte.


  »Finn hat meine Eidechse freigelassen!«, schluchzte er von heftigen Weinkrämpfen geschüttelt.


  »Oh Maurice, nicht traurig sein«, tröstete ich ihn, ging auf die Knie und nahm ihn in die Arme. »Die Eidechse möchte auch frei sein und im Wald herumspringen, so wie du. Stell dir vor ein Riese würde dich in ein Glas stecken, das würde dir doch nicht gefallen, oder?«


  Maurice schüttelte energisch den Kopf und drückte dabei seine klebrige Wange in meine Haare.


  »Siehst du, Finn hat das Richtige getan und die Eidechse ist euch sicherlich sehr dankbar«, behauptete ich und Maurice beruhigte sich ein wenig. »Ich muss weiterkochen, sonst wird aus meiner Suppe noch ein Eintopf. Nachher komme ich zu euch und dann lassen wir euren neuen Drachen steigen, einverstanden?«


  Bei diesen Worten hellte sich Maurice' Gesicht schlagartig auf und er stürmte davon.


  Ich beeilte mich zurück in die Küche. Die Suppe köchelte nun schon einige Zeit über dem Feuer und wenn ich mich nicht sputete, war von der Flüssigkeit bald nichts mehr übrig und die Kartoffeln blieben roh.


  Gerade als ich dabei war die zweite Knolle in gleich große Stücke zu würfeln, klopfte es wieder an der Tür. Ich zuckte erschrocken zusammen und schnitt mir in den Finger.


  »Verdammt!«, fluchte ich und ließ das Messer fallen.


  Obwohl der Schnitt nicht tief war, begann er augenblicklich zu bluten. Reflexartig führte ich die Wunde zum Mund, marschierte wütend zur Tür und riss sie mit Schwung auf.


  »Finn, Mau…«, weiter kam ich nicht, denn es waren nicht die Zwillinge, die vor der Tür standen.


  »Salem?«


  Sprachlos starrte ich den Soldaten mit offenem Mund an und konnte es nicht fassen.


  »Was machst du denn schon wieder?«, seufzte er. Verwirrt folgte ich seinem Blick und sah, dass Blut von meiner Hand auf den Boden tropfte. »Dich kann man wirklich nicht alleine lassen.«


  Er grinste breit und ohne nachzudenken warf ich mich in seine Arme. Überrascht taumelte er nach hinten, doch er ließ mich nicht los. Schließlich fand er sein Gleichgewicht wieder und erwiderte meine stürmische Umarmung. Er drückte mich fest an sich, während seine Hand zärtlich über meinen Hinterkopf streichelte.


  »Ich habe dich vermisst«, flüsterte ich in seine Jacke, die so herrlich nach ihm roch.


  »Ich dich auch, mein Waldmädchen, ich dich auch«, antwortete er und küsste meine Stirn.


  Natürlich konnte ich ohne Salem leben. Natürlich konnte ich auch ohne ihn glücklich sein.


  Doch wollte ich das? Wollte ich auf ihn verzichten?


  Nein, sicher nicht. Ich würde ihn kein zweites Mal gehen lassen.


  [image: ]

  Neuanfang


  Die große Hafenstadt Maris ist der Schmelzofen unserer Welt. Hier prallen religiöse Thesen aller Art, visionäre Erfindungen tollkühner Geister und geliebte Traditionen aus aller Herren Länder aufeinander und aus vielen unterschiedlichen Teilen wird eins.


  Doch so etwas wie heute, hatte ich noch nie erlebt.


  Überall drängten sich reich verzierte, kunstvoll geformte Masken durch die engen Gassen. Manche dieser Gesichter besaßen groteske, vogelartige Schnäbel, die lang aus der glatten Tonoberfläche herausragten und mit den bunten Gewändern zu einem großen, leuchtenden Farbenmeer verschmolzen.


  Die unzähligen Besucher strömten eilig zum Hafen, denn jeden Augenblick würde der alljährliche Ball beginnen. Die Feuer brannten schon. Niemand, der etwas auf sich hielt, wollte das spektakuläre Feuerwerk verpassen, dass endlich die Tänze eröffnete.


  Unbeeindruckt wandte sich die Sonne von dem aufgeregten Treiben unter sich ab und machte sich daran in den Wellen des Großen Meeres zu versinken.


  Während ich am Hafenrand stand, beobachtete ich die schnatternden Frauen mit ihren dicken Perlenketten und die aufgeblasenen Matrosen um mich herum und fragte mich zum hundertsten Mal, wie es Salem geschafft hatte, mich hierher zu locken.


  Der Rabe mit der weißen Feder am Kopf war Salem, trotz unserer Verbannung, noch immer treu ergeben und hatte eines Morgens bei den Ställen hinter Jonathans Haus auf mich gewartet. Unüberlegt war ich der Einladung, die mir Corax überbracht hatte, gefolgt und nach Maris gekommen. Warum, war mir mittlerweile ein Rätsel.


  Salem hatte es sogar fertig gebracht, mir ein neues Hemd aufzuschwatzen. Es war türkisblau und im Moment fühlte ich mich mächtig unwohl darin. Auffällige Farben waren einfach nichts für mich.


  Salem hatte sich in dem kleinen Laden am Hafen ebenfalls ein Hemd gekauft und es heute zu dem besonderen Anlass angezogen. Es hatte genau die gleiche Farbe wie Felis' dunkelrotes Kleid.


  Ich betrachtete das Waldmädchen, das mir gegenüberstand und sich fröhlich mit Salem unterhielt. Obwohl Felis im Vergleich zu den meisten Damen, die über den Hafen stolzierten, eher schlicht gekleidet war, sah sie umwerfend aus. Die schwarze Maske, die sie trug, bedeckte nur ihre obere Gesichtshälfte und unterstrich ihre schönen Augen, die in einem warmen Goldton leuchteten.


  Felis war keine atemberaubende Schönheit, doch sie umgab etwas Geheimnisvolles, das ergründet werden wollte. In gewisser Hinsicht konnte ich Salems beschützenden Arm, der fast ununterbrochen um ihre Schultern lag, verstehen, doch diese beiden Turteltauben waren nüchtern kaum noch zu ertragen.


  Salem war ein netter Kerl. Ehrlich. Ich mochte ihn sehr, doch in letzter Zeit stand er komplett neben sich. Er konnte kaum aufhören zu grinsen und seine übertrieben gute Laune strapazierte meine Nerven.


  Der Grund für sein auffälliges Verhalten war eindeutig das schwarzhaarige Waldmädchen, das ihm gerade einen zärtlichen Kuss auf die Wange drückte.


  Die beiden konnte kaum die Finger voneinander lassen. Es grenzte an ein Wunder, dass sie es überhaupt aus ihrem Zimmer im Gasthaus geschafft hatten.


  Als die beiden heute Morgen völlig übernächtigt und mit zerzausten Haaren endlich im Speisesaal aufgetaucht waren, hatte ich mein Frühstück schon lange beendet gehabt und gerade mit dem Gedanken gespielt, mir die dritte Tasse Kaffee zu bestellen.


  Mein Blick schweifte durch die Menge, die rastlos über die Pflastersteine des Hafens trieb und blieb mal hier, mal dort an einer besonders schönen Maske oder einem aufreizenden Kleid hängen. Die Besucher hatten sich mächtig herausgeputzt und eiferten mit ihrem teuren Schmuck und aufwendigen Gewändern um die Wette.


  Ich gähnte gelangweilt, als ein maskierter blonder Lockenkopf meine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  Merie.


  Die Heilerin trug ein honiggelbes Kleid, das ihre verführerischen Kurven an allen richtigen Stellen geschickt betonte. Sie stand nicht weit von mir und unterhielt sich mit einem jungen Mann, der ihr sichtlich angetan war. Er gestikulierte wild und lachte laut, doch sie blickte genauso gelangweilt durch die Menschenmenge, wie ich es vor wenigen Augenblicken noch getan hatte.


  Ich grinste und dachte an unsere letzte Begegnung. Noch immer roch ich das Parfüm an ihrem Hals und hörte ihre Stimme, die meinen Namen flüsterte, als wäre ich alles, was …


  »Josh? Hörst du mich?«


  »Was?«


  Irritiert blinzelte ich in Salems Richtung.


  »Ich habe dich gefragt, ob du auch etwas Essen möchtest.«


  Felis und Salem sahen mich erwartungsvoll an.


  »Nein, ich hole mir lieber noch etwas zu trinken«, erwiderte ich, machte auf dem Absatz kehrt und begann mich alleine zum nächsten Ausschank hindurchzukämpfen.


  »Anders halte ich es mit euch beiden nämlich sonst nicht mehr aus«, fügte ich leise hinzu und spürte deutlich ihre besorgten Blicke in meinem Rücken.


  Ich kaufte mir einen Becher Wein und trank ihn in einem Zug leer. Viel besser. Ich holte mir noch einen Becher und zog mich an den Hafenrand zurück.


  Die Stimmung war ausgelassen, die Leute amüsierten sich und ich beschloss, so viel zu trinken wie nötig war, um meine Laune der Umgebung angemessen anzupassen.


  Während ich an dem Wein in meiner Hand nippte, suchte ich nach dem gelben Kleid und es dauerte nicht lange, bis ich Merie wieder entdeckte. Alleine.


  Die Heilerin hatte mich ebenfalls bemerkt. Ihre blauen Augen musterten mich aufmerksam und in ihrem Blick lag etwas, das ich nicht deuten konnte.


  Freute sich Merie mich zu sehen? Oder hoffte sie insgeheim auf Salems Anwesenheit?


  Plötzlich ging ein Raunen durch die Menge und ein Heulen jagte durch die Luft. Das Feuerwerk begann und tauchte den Himmel in bunten Funkenregen.


  Merie stand mit dem Rücken zum Hafen und die Farben, die hinter ihr die Nacht erleuchteten, umspielten ihre Silhouette mit einem hellen Schein.


  Sie setzte ihre Maske ab, so dass ich ihr hübsches Gesicht sehen konnte und schließlich formten sich ihre Lippen zu einem hinreißenden Lächeln. Es wirkte weder verrucht, noch aufgesetzt. Aufrichtige Freude lag darin und es galt mir allein. Ich hatte in meinem ganzen Leben nie etwas Schöneres gesehen.


  Ich nahm einen kräftigen Schluck und setzte mich in Bewegung.


  Heute Abend würde ich alles auf eine Karte setzen und Merie um den ersten Tanz bitten – und um einen Neuanfang. Ich war vielleicht kein begabter Tänzer, aber ein guter Spieler. Schließlich hatte ich aus dem Blatt, das mir das Leben ausgeteilt hatte, bisher immer das Beste gemacht.


  Außerdem gibt es in Hyra ein altes Sprichwort: Wenn du etwas wagen möchtest, gehe nach Maris. Hier findest du immer etwas Glück.
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